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IL Einleitung: Die Stellung und Bedeutung 

der Septembermorde im Bahmen der 

französischen Revolution. 

Die QrundlageiL 

Zu den Ereignissen, welche lange Zeit die grofien und dauernden 
Errungenschaften der französischen Revolution nur wie durch einen 
blutigen Schleier haben sehen lassen, welche die Anerkennung der 
Revolution lange verzögert haben und noch heute im Gedächtnis der 
Menschen als Schandfleck der europäischen Gesittung fortleben und 
nachwirken, gehören zweifellos die berüchtigten Septembermorde, 
die vom 2. bis 7. September 1792 in Paris sich abspielten. „Das Blut 
von etwa 1000 Schiüdigen, das Verbrechen einiger hundert Menschen 
hat den Augen Europas die Ungeheuerlichkeit der heroischen Szenen 
verborgen, welche uns damals die Bewunderung der Welt verdiente", 
sagt Michelet in seinem rhetorischen Stile, um uns die unheilvolle Be- 
deutung der Septembermorde für die französische Revolution vor Augen 
zu stellen, über den Ursprung und den Grund ihres Entstehens ist 
viel geschrieben worden, ohne daß eine befriedigende Lösung bisher 
gefunden worden wäre. Wenn im folgenden der Versuch einer neuen 
Lösung gemacht worden ist, so ist es in der Hoffnung geschehen, 
die Kenntnis der Revolution in jedem Stadium unter neuen Gesichts- 
punkten zu vertiefen. 

Versuchtman sich die Grundlagen zu vergegenwärtigen, vermögederer 
die Septembermorde in Erscheinung treten konnten, so muß man auf 
den Anfang des Jahres 1792 zurückgehen. In dieser Zeit begannen 
nämlich einige allgemeine Vorstellungen die öffentliche Meinung des 
Landes und namentlich der Hauptstodt zu beherrschen, die in der 
Folgezeit immer lebendiger werdend die Septembermorde eigentlich 
erst ermöglicht haben imd sie allein verständlich machen. Die Fäden 
reichen bis zur Flucht des Königs zurück. Als Ludwig XVI. nach langem 
heimlichem Widerstreben durch seinen Fluchtversuch der Revolution 
offen den Krieg erklärt hatte, um den stolzen Bau der absoluten 
Monarchie mit Hilfe der befreundeten europäischen Souveräne wieder 
aufzurichten, empörte sich das französische Nationalgefühl bei dem 
Gedanken, daß der König den Beistand fremder Mächte gegen die 
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eigenen Untertanen in Ansprach nehmen wollte. Seit dieser Zeit wurde 
der Hof mit tiefem Mißtrauen betrachtet, befürchtete die Bevölkerung 
von ihm den Umsturz der neuen Ordnung durch eine Gegenrevolution. 
Diese Befürchtunghatte sich in wilde Unruhe gewandelt und ein leiden- 
schaftUches Aufbäumen des Nationalstolzes hervorgerufen, ^ 
Leopold II. von Osterreich dem französischen Eönigspaare in der Not 
seinen Beistand nicht versagen zu dürfen geglaubt imd von Padua 
und dann von Pillnitz aus die europäischen Höfe in einem Rundschreiben 
aufgefordet hatte, mit ihm eine Erklärung an das französische Volk 
zu Gunsten Ludwigs XVI. zu erlassen. Die seitdem sich wiederholenden 
und immer drohender klingenden Interventionsadressen Österreichs 
an Frankreich verstärkten in demselben Grade den nationalen Unwillen. 
Da alles in wilder Unruhe gärte und man vom Hofe gegenrevolutionäre 
Anschläge befürchtete, so mußte schon der Wunsch einer auch nur 
beschränkten rückläufigen Bewegung, wie der mit Ludwig XVI. und 
seiner Gemahlin in Verbindung stehende österreichische Hof sie beab* 
sichtigte, als eine Gegenrevolution erscheinen, zumal sie vom Ausland 
herkam. Der Wiener Hof arbeitete keineswegs auf eine vollständige 
Wiederherstellung des alten Zustandes in Frankreich hin, er wollte 
die französische Konstitution in ihren Grundlagen bestehen lassen, 
nur sollte eine mäßige Modifikation derselben dem Königtum einen 
festeren Bestand, seiner Autorität einen weiteren Spielraum gewähren. 
Ließ aber schon der nationale Stolz der Franzosen keine ruhige Prüfung 
der wahren Absichten des Auslandes erwarten, so trübten sich die Blicke 
des Volkes erst recht, als das Einverständnis Österreichs mit dem 
verhaßten, reaktionär gesinnten Emigranten behauptet wurde, über 
deren schwarze Umtriebe und Komplotte gegen ihr Vaterland die 
Zeitungen täglich übertriebene Berichte brachten^). Die Überein- 
stimmung der Intentionen Österreichs und der Emigranten schien sich 
allem Zweifel zu entziehen, als die letzteren die Pillnitzer Deklaration 
für ihre Zwecke benutzten und die Waffenerhebung der deutschen 
Mächte für eine Kontrerevolution ankündigten«), und die Wiener Note 
vom 21. Dezember 1791 die Sache der Emigranten zu der des Kaisers 
zu machen schien«). Umso höher loderte die Flamme der populären 
Leidenschaften, als auch der mühsam verhaltene Haß, den die fran- 
zösische Nation seit langer Zeit dem Hause Österreichs widmete, sich 
mit diesen düsteren Ahnungen einer Gegenrevolution verband, welche 
durch die Drohungen der Emigranten und die Aufreizungen der Giron- 
disten und extremen Jakobiner lebendig erhalten wurden*). Namentlich 

^) H. Glagau: Die französische Legislative und der Ursprung 
der Revolutionskriege. Berlin 1896. S. 41 — 42. 

^) Ranke: Ursprung und Beginn der Revolutionskriege, S. 81. 
«) Glagau 1.0. 101. 
*) Glagau Lo.90. 
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die letzteren ließen nicht ab, geflissentlich von dem engsten Einver- 
nehmen des verräterischen Hofes mit dem Kaiser und der Emigration 
zu reden, um den Verdacht gegen den Hof im Volke lebendig zu erhalten 
und ihren Tendenzen, die sich auf Beseitigung des Königstums richteten, 
zum Siege zu verhelfen, und das Benehmen des Monarchen bei 
Gelegenheit des Dekretes gegen die Emigranten, da^ er nicht 
sanktionieren wollte, und auch sonst gab der Bevölkerung zu miß- 
trauischer Ausdeutung Ursache, so daß sich das französische Volk ge- 
wöhnte, die Bestrebungen der Emigranten, des Kaisers und des Hofes 
in eins zusammen zu werfen und sie insgesamt als gegenrevolutionär 
zu betrachten. 

Während also der Bestand der Verfassung durch das mit den 
Emigranten verbündet gehaltene Ausland gefährdet schien, war es 
nur folgerichtig, daß man auch im Innern des Landes eine gegen- 
revolutionäre KoaUtion vermutete, ein Glaube, der durch die oben er- 
wähnte zweideutige Haltung des Königs Konsistenz hatte. Indem nun 
der König auch die eidweigemden Priester, welche so viel Verwirrung 
und Zwiespalt ins Land gebracht hatten, begünstigte, schienen beide 
unter einer Decke zu stecken. Und da sie beide, König imd Priester, 
ebenso wie die Emigranten erbitterte Feinde der bestehenden Ordnung 
waren, deren gemeinschaftUches Interesse es sei, dieselbe durch eine 
gründliche Reaktion zu stürzen, so glaubte man eine Verständigung 
zwischen diesen Gruppen als wahrscheinUch annehmen zu dürfen. 
Die GefahrUchkeit der inneren Verschwörung wuchs, als die Verjagung 
des Ministers Narbonne durch die Feuillants aller Augen zu öffnen schien. 
Kein Zweifel, daß die letzteren und das Königspaar mit Leopold unter 
einer Decke steckten. Sie hatten den ihre Pläne hindernden Minister 
entfernt, um ungestört die Gegenrevolution im Innern organisieren 
zu können^). Daß diese Woge der inneren Verschwörung sich mit der 
von außen andringenden revolutionsfeindUchen vereinen könnte und 
das unglückUche Volk unter ihren Fluten begraben würde, war das 
Schreckbild, welches die Bevölkerung mit zunehmender Angst peinigte 
und das ganze Land in leidenschaftlicher Aufregung hielt. Schienen doch 
alle seit dem Beginn der Revolution errungenen I^iheiten und Vorteile 
ernstlich in Frage gestellt, sah man schon das Joch der alten Knecht- 
schaft wieder auf den Nacken des freien Mannes gelegt. Aus diesen 
Erwägungen heraus begann man ein österreichisches Komitee am Hofe 
vorauszusetzen, das ganz im Sinne der Invasion handele imd mit den 
wildesten Absichten umgehe. Alle Fäden der vielverzweigten Ver- 
schwörung gegen die Verfassung und die Revolution schienen hier 
zusammen zu laufen, imd es war eine natürliche Folge, daß Paris sich 
am meisten bedroht fühlte. Hatte doch einst von hier aus die Revolution 
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ihren Siegeslauf begonnen und hatte die Hauptstadt immer den Herd 
aller revolutionären Bestrebungen gebildet; Orund genug, den tödlichen 
Haß aller Verschwörer gegen die Pariser Bevölkerung gerichtet zu sehen. 
So ist es zu verstehen, wenn die Hauptstadt in der Bekämpfung der 
vermeintUchen großen Verschwörung^ den aktivsten Antdl nahm. 

In dieise wachsende innere Garung und Angst fuhr nun wie 
ein reinigendes Gewitter die Kriegserklärung. Die durch die Drohungen 
mit einem europäischen Verein wie durch die Einschüchterungsversuche 
des österreichischen Staatskanzlers Eaunitz und die alten Antipathien 
entfesselten nationalen Leidenschaften in Frankreich schlugen bei dem 
Vorschlag des durch sein girondistisches Ministerium dazu bestinmiten 
Königs auf Krieg gegen Osterreich in helle Begeisterung um. Die 
chaotische Wirrnis im Innern, die propagandistischen Neigungen, 
die wirtschaftliche Depression und die stete Angst ließen den Kneg 
als eine Wohltat und als letzte Rettung erscheinen. Man hoffte die 
gegenrevolutionären Neigungen durch ihn zu ersticken und das alte 
Gewicht in dem politischen Systeme von Europa wiederzuerlangen, 
das man seit dem siebenjährigen Kriege und der Allianz mit Osterreich 
verloren hatte, und besonders die Niederlande dem Hause Österreichs 
zu entreißen^). Die ersten für die Franzosen imgünstigen Waffengänge 
aber hatten nicht nur die Hoffmmgen vor der Hand vereitelt, sondern 
auch alle Begeisterung wieder in wilde Unruhe verwandelt, da die 
Gefährlichkeit der inneren Verschwörung um so mehr stieg, je näher 
die feindlichen Truppen heranrückten. Indessen die Nationalversamm- 
lung entfaltete einen tatkräftigen Eifer und ergriff energische Maßregeln 
gegen das Ausland und zur Vernichtung der reaktionären Umtriebe. 
Die Bildung eines Lagers von 20 000 Mann vor Paris wurde beschlossen, 
und die Bjraft der G^enrevolution, deren Hauptsitz man nach wie vor 
in den Tuilerien vermutete imd als deren „Haupthebel" man die eid- 
verweigemden Priester betrachtete, schien die Nationalversammlung 
auf das empfindUchste zu treffen, indem sie die königliche Garde 
verabschiedete und gegen die Priester rücksichtslos vorging. Als nun 
der König sich weigerte, die von der legislativen Versammlung ge- 
troffenen Maßregeln zu sanktionieren (13. Juni 1792) imd die giron- 
distischen Minister entließ, da schien er offen die Partei der Vaterlands- 
feinde zu ergreifen. 

So lagen die Dinge, als am 20. Juni 1792 das Volk von Paris einen 
ersten erschütternden Schlag gegen das Ansehen des Königtums führte, 
ohne daß indessen die erhoffte Wirkung erzielt worden wäre. Viel- 
mehr ergriffen mm Lafayette und die Feuillants offen Partei für den 
Hof und das Königtum. Fmnkreich schien in zwei große Parteien 
geschieden, die sich zum Kampf auf Leben und Tod anschickten: 



^) R a n k e 1. c. 172. 
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auf der einen Seite stand die Partei der Gegenrevolution und ihre 
Verbündeten, auf der anderen die Patrioten. Als nun die National- 
versammlung unschlüssig hin und herschwankte und die von der 
demokratischen Partei geforderte Verurteilung Lafayettes nicht erfolgte, 
da ging das Volk, von Enttäuschung, Zorn, Furcht und Verhetzung 
in einen fieberhaft erraten Zustand versetzt, zum Angriff gegen das 
Königtum vor. Es erhob sich am 10. August zur Erstürmung der 
Tuilerien und stürzte das Königtum. 

Man kann sich leicht vorstellen, daß solche Ereignisse nicht geeignet 
waren, die Gemüter zu beruhigen und die Leidenschaften zu besänftigen. 
Dazu kam das wirtschaftliche Elend des Volkes, eine Erscheinung, 
die namentlich in Paris zu den größten Komplikationen führte, und die 
bestandige Furcht vor Angriffen der Royalisten. Denn hatte man auch 
das Königtum gestürzt, so bUeb doch die Partei der Gegenrevolution 
als solche bestehen, und ihre Bachegelüste mußten sich gesteigert 
haben. In dieser Lage bUckte das Volk hilfesuchend auf die Gewalten, 
die ihm bisher beigestanden und ihm Rettung verheißen hatten, auf 
die revolutionäre Kommune des 10. August und Danton. Wir werden 
sehen, welche Vertretung seiner Interessen das Volk bei ihnen fand. 
Und damit sind wir bei dem Zeitpunkt der französischen Revolution 
angelangt, der unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen soll; 
wir stehen vor der Zeit der Septembermorde. 



in. Verschiedenheit der Ansichten und 
ihre Kritik. Die Kommune als Urheber 

der Septembermorde. 

Von jeher haben die Septembermorde bei den Autoren, die sich 
mit ihnen beschäftigt haben, die verschiedenste Beurteilung erfahren. 
Ich sehe hierbei von den tendenziösen Werken eines Michelet, L. Blanc, 
Thiers u. a. ab, wie erschütternd und eindrucksvoll sie uns diese 
Ereignisse auch vor Augen führen; ihre offenkundige Tendenz läßt 
sie zu keiner objektiven Würdigung der Begebenheiten gelangen. 
Aber auch die Forscher, die mit möglichster Objektivität und ge- 
wissenhafter Benutzung des Quellenmaterials sich mit den September- 
morden beschäftigt haben, sind zu einer verschiedenen Bewertung 
der blutigen Ereignisse imd zu einer weit auseinandergehenden Be- 
urteilung der handehiden Eoafte gekommen. Es sind in der Haupt- 
sache vier Historiker, die sich mit dieser Frage näher beschäftigt 
und überhaupt in der Forschung der französischen Revolution Bedeu- 
tendes geleistet haben: H. V. Sybel, Mortimer-Ternaux, 



— 12 — 

T a i n e und A u 1 a r d ^). Ihre Anfiichten über die Entstehung 
der Septembermorde und die treibenden Ejräfte differieren erheblich, 
und wenn man zu einer richtigen Beurteilung der Ereignisse am Anfang 
des Septembers 1792 gelangen will, wird es von Wichtigkeit sein, 
sich zunächst mit den Ansichten dieser Forscher auseinanderzusetzen. 

Alle Fragen über die Sept^nbermorde lassen sich auf eine Frage 
zurückführen: waren sie das Produkt einer augenblicklichen und un- 
widerstehlichen Bewegung des Pariser Volkes, das sich von einem 
schrecklichen Anfall der Baserei erfaßt, auf die (befangenen stürzte, 
in denen es gefahrliche Feinde sah, oder waren sie im Gegenteil das 
Ergebnis eines lange vorbedachten Verbrechens ? Der Hauptvertreter 
der ersten Ansicht ist A u 1 a r d , während die anderen drei Historiker 
sich mehr oder weniger zur letzteren bekennen. Es ist klar, dafi es mit 
der Ansicht Aulards eine besondere Bewandtnis haben muß, 
wenn er unter den anderen Historikern so isoliert dasteht. Und in der 
Tat hängt seine These aufs engste mit seiner Gesamtauffassung der 
französischen Revolution zusammen. 

Aulard ist der Historiker der Verteidigung der Revolution; 
steht er doch mit seiner Schule mitten im Parteileben ded heutigen 
Frankreich und hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte der 
französischen Revolution vom offiziellen Standpunkte des Republi- 
kaners aus vorzutragen'). Nicht die Revolution hat nach ihm ange- 
fangen, sie hat immer nur unter dem Drucke der äußeren Umstände 
gehandelt. Diese Betonimg der äußeren Umstände finden wir schon 
bei Michelet — wie A u 1 a r d überhaupt auffallend viele Ge- 
danken Michelets wieder au^enonmien hat — , aber A u 1 a r d 
gibt der These eine besondere Färbung, indem er alles auf die Umstände 
des Ejieges zurückzuführen sucht. So sei das durch andere Vorkomm- 
nisse ohnehin schon erregte Volk von Paris^) bei der Nachricht von der 
Einnahme Longwy's und der Einschließung von Verdun in eine solche 
Raserei geraten, daß es sich, bevor es auf die Eindringlinge sich stürzte. 



^) Von Ranke, der in seinem Buche: „Über den Ursporung und 
Beginn der Revolutiondcriege", S. 230 ff. sich auch mit diesen Fhänomen 
der Septembermorde beschäftigt hat, kann ich hier absehen, weil er ihnen 
einmal keine ausfl^liche Darstellung widmet und auch gar nicht diese Ab- 
sicht hat, so dann aber, da er zwischen den verschiedenen Meinungen hin- 
und hersohwankend bald einigen Sektionen, bald der Eiommune von 
Paris die Urheberschaft des Exzesses zuschiebt, bald infolge „eines Scheines 
von Loyalität*^ der bei den Morden beobachtet wurde, mit Buchez und 
Rouz von „einer „administrativen Maßregel'* redet. 

2) Vgl A. Wahl, Deutsche literaturztg. 1901, Nr. 40. 

*) A u 1 a r d führt außer dem erwähnten Einfall der Preußen noch 
vier weitere, aber mehr untergeordnete Gründe für die Septembermorde 
an: 1. Aufstand in der Vend^, 2. der Fund von verräterischen Papieren 
des Königs im Schlosse, 3. Erinnerungen an den 10. August, 4. die Fehler 
des neuen Revolutionstribunals. 
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im Namen des öffentlichen Wohles zunächst von den Gefangenen 
befreien wollte, in denen es gefahrliche Feinde des Vaterlandes und 
Mitverschworene der Emigranten erblickte. Man wird zugeben müssen, 
daß eine nicht unbedeutende Einwirkung der auswärtigen Ereignisse 
auf den Gang der Revolution jedem aufmerksamen Beschauer sich auf- 
drängt, imd mit Hecht hat man es T a i n e vorgeworfen, daß er dies 
stete Zusammengreifen der inneren Bewegung und der äußeren Be- 
ziehungen zu wenig berücksichtigt hat; aber es geht zu weit, mit diesen 
Kriegsgefahren alle Schandtaten der französischen Revolution ent- 
schuldigen zu wollen^). Wenn dann A u 1 a r d betont, daß wir bei 
den ims verletzenden Handlungen und Meinungen des exaltiert patrio- 
tischen Volkes nicht die Gefahren vergessen dürfen, von denen es 
bedroht war, und daß seine Handlungsweise in dem gegebenen Augen- 
blicke unter diesen Umständen durchaus nicht so anormal war, wie sie 
unserem Empfinden erscheint, so werden wir zwar unschwer die Be- 
rechtigung dieser Behauptung anerkennen; so weit darf man indessen 
nicht gehen, für einen Massenmord größten Stiles und schlimmster 
Art die Pariser Bevölkerung schlechthin verantwortUch zu machen. 
Wie sieht denn in Wahrheit das „Volk" der Septembermorde aus? 
In der Hauptsache sind es 300 bezahlte Mörder, wie wir aus den Berichten 
von Augenzeugen wissen^). Und daß die Hälfte der Erwürgten Frauen, 
Kinder und harmlose Greise waren, verschweigt Aulard. Wenn 
sich auch Pariser Kleinhandwerker am Morden beteiUgt haben mögen') 
und das jakobinische Kleinbürgertum vielfach stummer Zeuge der 
Morde gewesen ist, so war zu jener Zeit das Volk, die girondistisch 
gesinnte, mittlere Geschäftsbourgeosie und. die selbständigen Hand- 
werksmeister ebenso wie die Hauptmasse des Pariser Kleinbürgertums 
draußen auf dem Marsfelde, vom Pariser revolutionären Stadtrate 
dorthin zusammen berufen. Wie konnte dieses „honette Bürgertum" 
solcher Schandtaten fähig sein, an denen sich nicht einmal die ultra- 
revolutionären Bewohner der Vorstädte beteiligt haben? Hätte das 
Volk von Paris den Massenmord begangen, so hätten nicht die Giron- 
disten später unter Zustimmung des größten Teiles der Pariser Be- 
völkerung und der Nationalversammlung zu so wütenden Angriffen 
auf die Septembermorde übergehen können. Zunächst mußten sie aller- 
dings die Morde preisen, aber nicht, weil sie in ihnen eine befreiende Tat 
der Bevölkerung sahen, sondern weil die kluge PoUtik der Kommune, 
wie wir sehen werden, die öff entUche Meinung zur Billigung der Morde 



^) Mortimer-Ternaux und Granier de Cassagnac 
bringen genügende Beweise. 

^) Ranke: Bevolutionskriege, S. 232. 

') Michelet IV, 143 berichtet, daß die späteren Untersuchungen 
über cUe Persönlichkeiten der Septembermörder ergeben habe, es hätten 
«ich 53 kleinere Kaufleute an den Morden beteiligt. 
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gebracht hatte. So hütete rieh auch zonächst die Mehrzahl der Zeitungen 
wohl, gegen die Version zu protestieren» welche Hubert und der 
Gemeinderat im P^re Duchesne mit B^Eug auf die Septembermorde 
gaben; hatte doch die Vernichtung d«r feindlichen Presse durch den 
Oemeinderat nach dem 10. August gezeigt, welches das Schicksal 
der Zeitungen war, wenn sich ihre Bedakteure den Haß der jetzt so 
gewaltigen Kommune zuzogen. Und da die vollendete Tatsache nicht 
stillschweigend übergangen werden konnte, so wiederholten die 
Zeitungen, „daß das Volk in seiner rächenden Gerechtigkeit die Ver- 
schwörer habe vernichten wollen, bevor es an die Grenze ging**^). 
Wie man aber angesichts so vieler Beweise für die Tatsache, daß die 
Septembermorde keine spontane Bewegung des Pariser Volkes gewesen 
sein können, noch daran zweifelt'), und z.B. die Existenz von Quittungen 
über die Bezahlung der Mörder, von schrifthchen und mündUchen 
Anordnungen zur Ausführung der Morde') künstlich hinweg zu deuten 
versucht, kann nur dem verständUch erscheinen, der weiß, welche 
Tendenz Aulard bei seinen Forschungen über die Eevolution 
verfolgt. 

Noch ein anderer Einwand Aulards muß hier entkräftet 
werden. Die Freunde der französischen Revolution und mit ihnen 
A u 1 a r d haben oft, um die spontane Erhebung des Volkes glaubhaft 
zu machen, die Septemberereignisse mit der Bartholomäusnacht 
vom 24. August 1572 und ähnlichen Katastrophen verglichen^). Aber 
sollten sie nicht wissen, daß auch die Bartholomäusnacht durchaus 
nicht das Werk einer einzigen, freiwilligen Erhebung des Pariser Volkes 
war, daß vielmehr Katharina von Medici die Anstifterin und Haupt- 
schuldige der Untat war und ohne Zweifel von den Guisen und ihrer 
Partei in ihrem Vorhaben bestärkt und unterstützt wurde ?^) Man 
rechnete dabei lediglich auf den Haß und die Religionswut des fana- 
tischen Pariser Pöbels, namentlich der Zünfte und Brüderschaften, 
mit deren Vorstehern sich die Verschworenen vorher ins Einvernehmen 
gesetzt hatten. Und wenn jene Greueltaten einen größeren Umfang an- 
nahmen als 1792, so muß man bedenken, daß religiöser Fanatismus 
zu allen Zeiten die Volksleidenschaften am mächtigsten erregt hat, 
und daß hinter den Mördern der augenscheinliche Wunsch des Hofes 
stand, die Protestanten zu vernichten. Es hieße das Andenken einer 
Nation schänden, wollte man solche Greueltaten dem ganzen Volke 

') P a u 1 d'E 8 1 r 6 6 : Le Pdre Duchesue, S. 120. 

*) P. L a c o m b 6 1. c. 76 ff. 

•)VgL hierzu: T e rn a u x HI, 515 ff., 483 und 487 ff. AuohGra- 
nier de Cassagnac II. 

*) z. B. A u 1 a r d: Danton et les massaores de septembre. La Re- 
volution Franc. XXV. 10. 

*) „Vergangenheit und Gegenwart*' 1912, Heft 1: Die Bartholomäus- 
nacht im Lichte der Jahrhunderte* ^ 



— 15 — 

in die Schuhe schieben. Und so bildet diese Untat von 1672 nicht einen 
Beweis für, sondern gegen Aulards Ansicht. Wenn wir aber er- 
kennen werden, daß der Pariser revolutionäre Gremeinderat die Sep- 
tembermorde inszeniert hat, so sei hier schon darauf aufmerksam ge« 
macht, daß die einmal entfesselten Mächte der Tiefe sich nicht mehr 
nach Belieben zurückdrängen lassen. So unzweifelhaft die Mediceerin 
von ihnen weiter gerissen wurde, als sie gewollt hatte und ihrem eigenen 
Interesse dienlich war, ebenso gewiß ist es, wie wir noch sehen werden, 
daß auch der Pariser Gemeinderat im September 1792 die völlige Herr- 
schaft über die entfesselte Bewegung nicht behaupten konnte. 

Es ist klar, daß infolge der ganzen Auffassung Aulards die 
Persönlichkeiten Dantons, Robespierres, Marats und die lokalen Ge- 
walten bei den Septembermorden in den Hintergrund treten. Das 
Volk steht im Vordergründe und doch können, wie wir sehen werden, 
die Septembermorde nicht von der damals in Paris mächtigsten Gewalt, 
der revolutionären Kommune des 10. August getrennt werden. Indem 
Aulard die Genesis der Septembermorde nicht mit derjenigen 
der Kommune in Verbindung setzt und ihre offenkundige Verflechtung 
doch nicht hinweg leugnen kann, kommt er zu den seltsamsten Aus- 
sprüchen, wie zu der Behauptung, daß „der Überwachungsausschuß 
der Kommune vor der Geschichte die Verantwortlichkeit für die Sep- 
tembermorde übernahm'S als er das Rundschreiben verschicken ließ, 
in dem er zur Nachahmung der Morde in ganz Frankreich aufforderte^). 
Gewiß eine schöne Phrase, die aber nicht mit den realen Verhältnissen 
rechnet. Infolgedessen konnte es geschehen, daß einer der Schüler 
Aulards in sichtbarem Widerspruche zur Ansicht seines Lehrers 
offen zugibt, „es müsse ein Zentrum für die Organisation des Gemetzels 
bestanden haben, eine Frage, die nur wegen der Schwierigkeit der 
Untersuchung noch nicht gelöst worden sei^'^). Das ist ein weiterer 
Beweis dafür, daß die Ansicht Aulards über die Septembermorde 
nicht die richtige sein kann. 

Während Aulard die Septembermorde hauptsächlich auf 
äußere Umstände, S y b e 1 und Ternaux sie auf Leidenschaften 
und Intriguen zurückführen, im ganzen aber auf bekannte Elemente, 
setzt Taine an deren Stelle eine neue und unbekannte Gewalt: 
die Ideen und Geschichte seines kleinen jakobinischen Volkes, das 
durchaus in der Minderheit, einen besonderen Ideenkreis besitzt, 
der sich von dem des übrigen Volkes unterscheidet. In diesem Ideen- 
kreise gilt auch der Massenmord als erlaubt; er ist nach Taine 
psychologisch bei diesem kleinen jakobinischen Volke begründet. 
Durch Ereignisse interner Natur — Taine legt bekanntlich den 

La Revolution Francaise. XXIV. 603. 

3) L6vi: Autour du 10 Aoüt 1793. La Revolution Francaise LV, 
252, Anm. 
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äußeien Ereignissen gar keinen Wert bei und nimmt dadurch seiner 
Motivierung die rechte Überzeugungskraft — in die größte Erregung 
versetzt, wird dieses kleine Volk, in dem die ,, Glutpfanne der Leiden- 
schaften*' angezündet ist, von seinem Führer, der revolutionären 
Kommune des 10. August dahin gedrangt, in einem großen Massen- 
morde seine Bettung zu suchen. Diese wieder hat, nachdem sie alle 
anderen Möghchkeiten erschöpft hat, keine andere Aussicht mehr, 
sich am Ruder zu behaupten als eben einen solchen Massenmord. 
Denn da die Sektionsversammlungen und die Nationalversammlung 
im Bunde die Auflösung der Kommune dekretiert haben und der Beginn 
der Konventswahlen bevorsteht, so bedarf sie eines tüchtigen Hand- 
streiches, „tun sich auf dem Rathause zu halten und in den Konvent 
gewählt zu werden'^ Der Hauptuntemehmer, der den ganzen Gewalt- 
streich organisiert, ist nach T a i n e Danton, der mithin zum bloßen 
Werkzeuge der Kommune herabsinkt, und dessen Entschlüsse für die 
Septembermorde nur eine sekundäre Rolle spielen, wie denn überhaupt 
T a i n e , wenn er Grestalten hervortreten läßt, mehr ihren sozialen 
Typus als ihren persönlichen Charakter beschreiben will. Abgesehen 
davon, daß die Forschung Danton von der tätigen Mitschuld an den 
Septembermorden wohl endgültig befreit hat, bleibt die Motivierung, 
warum die Kommune gerade diesen Plan faßte und ihn fassen mußte, 
bei T a i n e äußerst schwach. Denn von den anderen vergeblich 
versuchten „Möglichkeiten'', am Ruder zu bleiben, zählt Taine 
außer der Verhaftung der Journalisten der Gegenpartei nur noch die 
Haussuchungen auf, während der Grund, daß sie mit diesem Gewalt- 
streiche sich „im Rathause" behaupten wollte, mit der rechtlichen An- 
erkennung der Kommune seitens der Nationalversanmüung am 2. Sep- 
tember wegfällt. Und wir sahen ja schon, daß gar keine Rede davon 
sein kann, als habe sich auch nur ein erheblicher Teil des Volkes an den 
Morden beteiUgt. 

Mit T e r n a u X und S y b e 1 treten nun zwei Historiker auf, 
die unbefangen uns den äußeren Vorgang kritisch vor Augen zu führen 
versuchen. Materiell exakt vernachlässigen sie es aber, den inneren 
Triebkräften der handelnden Mächte nachzuspüren, zu zeigen, wie eine 
solche Greueltat überhaupt entstehen konnte und warum sie entstehen 
mußte. 

Mortimer-Ternaux teilt mit Sybel die Gesamt- 
auffassung der Revolution, die er wie dieser en bloc verurteilt. Aber 
seine Absicht, die Geschichte des Schreckens zu schreiben, führt 
Ternaux zu weit, wenn er den Beginn des Terrorismus schon in 
den Juni 1792 verlegen will. Wie er überall den Schrecken zu erblicken 
glaubt, so betrachtet er natürlich auch die Septembermorde lediglich 
unter diesem Gesichtspunkte. Den überwiegenden Anteil an der Ent- 
stdiung der Septembermorde erkennt er wie Taine und Sybel 
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mit vollem Rechte der Kommune zu, und macht für die Ausführung 
Bobespierrei am meisten verantwortlich. Es ist etwas Wahres daran, 
da Robespierre neben Marat durch sein ewiges Yerratgeschrei nicht 
wenig zum Gelingen der Morde beigetragen hat; doch darf man ihn 
deshalb nicht schlechtweg als „den*^ Mann der Septembemiorde be- 
zeichnen, wie Sybel und Häusser, der bekanntlich die Sybel- 
sche Ansicht zu der seinen gemacht hat, es mit Danton tun. Wenn 
T e r n a u X sa^, daß es sich bei den Septembermorden für die einen 
Organisatoren darum handelte, sich durch den Schrecken in der usur- 
pierten Diktatur zu behaupten, für die anderen das Motiv darin lag, 
daß sie um keinen Preis Rechenschaft ablegen wollten und konnten^), 
so trennt er zwei sich ergänzende und durchkreuzende Beweggründe. 
Denn wenn Robespierre sich durch den Massenmord in seiner dikta- 
torischen Stellung behaupten wollte, so mußte ihm alles daran liegen, 
seine Freunde vom Stadthause vor einer Rechenschaftablegung 
zu bewahren, während diese aus beiden angegebenen Motiven 
ihre Rettung in einem Massenmorde suchten. Warum aber gerade 
dieser Plan gefaßt werden mußte, bleibt auch hier im Dunkeln. Da aber 
T e r n a u X mit seiner gründUchen Gelehrtheit ein imgeheures Stoff- 
material zusammengetragen und eicakt verarbeitet hat, so wird man 
bei der Darstellung eines Abschnittes der Revolution seit dem 10. August 
1792 immer gut sich bei ihm informieren können. 

Obgleich das Sybel sehe Werk hauptsächlich den diplomatischen 
und i4täri8chen BeziehTingen Frankr^chs mit Europa während 
der ganzen revolutionären Periode gewidmet ist, so findet man natürlich 
außer dieser Darstellung der auswärtigen Beziehungen sehr zahlreiche 
Betrachtungen über die innere Lage Frankreichs. In den September- 
morden sieht Sybel nur das Werk einer Parteüntrigue, deren innere 
Notwendigkeit und kausale Verknüpfung mit der ganzen gefährhchen 
Lage Frankreichs nicht deutlich hervortreten. Und das hängt einer- 
seits mit seiner ganzen Anschauung über die Revolution zusanmien, 
die er ja verurteilt, andererseits damit, daß er von dem Glauben einer 
royalistiBchen Verschwörung und der unzweifelhaft verdächtigen 
Haltung des Königs absieht. So kann er nicht in die Tiefen der Um- 
stände eindringen und betrachtet diese Septembermorde als bloßes 
Mittel einer ultrarevolutionären Partei, durch den Schrecken sich am 
Buder zu behaupten. Man vergleiche hierzu die etwas unklaren Worte 
H. V. S y b e 1 s , wenn er mit Hinblick auf die Kommune sagt: „man 
nahm sich vor, mn jeden Preis und mit allen Mitteln die Konvents- 
Wahlen zu unterwerfen. Die politische Taktik der Fraktion war in 
dem einen Worte Schrecken beschlossen: man gedachte den Schrecken 
in Paris zu verstärken und ihn sofort in alle Departements hinauszu- 



^) Mortimer-Ternaux IH, 191. 
Soheiber. 
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tragen. So verdichtete sich aUmählich aus dem steten Geschrei gegen 
die Verschwörung der Plan, eine möghchst große Anzahl politischer 
Gegner aus ganz Frankreich zur Haft zu bringen, und sie dann im 
Gefängnis durch Massenmord zu vertilgen^'^). Nun es wäre sehr interes- 
sant, diese „Verdichtung^* in ihren einzelnen Phasen kennen zu lernen 
und die große Zahl von politischen Gegnern aus ganz Frankreich zu 
überblicken; beides berichtet uns S y b e 1 nicht und könnte er schwer- 
lich tun. Die große Bolle aber, die er Danton bei der Ausführung der 
Septembermorde zuweist, dürfte heute ebensowenig wie bei T a i n e 
aufrecht erhalten werden können. — 

So sehen wir, wie die Ansichten der größten Forscher der fran- 
zösischen Revolutionszeit über die Septembermorde weit auseinander- 
gehen. Und das liegt neben ihrer Methode und Gesamtauffassung 
auch in der Besonderheit des zu behandelnden Zeitraumes, eines Zeit- 
raumes demokratischer Bewegungen'). In den Protokollen, Berichten, 
Adressen, Flugschriften usw. demokratischer Grewalten mit ihren 
berechneten Entstellungen und Verschweigungen, mit ihrem enthusia- 
stischen Stile haben wir immer nur eine offizielle Geschichte vor ims, 
darauf berechnet, von der Nachwelt gelesen und bewundert zu werden. 
Und darauf beruht die einseitige Auffassung Aulards von der 
Bevolutionsgeschichte, der eben diese offizielle Geschichte zu be- 
schreiben sich zur Aufgabe gemacht hat. Aber dem Historiker soll es 
ja schließlich darauf ankommen, die wirkliche Geschichte eines Zeit- 
ramnes, einer Gewalt, einer Meinungsherrschaft darzustellen, die 
Triebkräfte aufzuspüren und die inneren Entwicklungen ans Licht zu 
ziehen. Um das wahre Wesen einer demokratischen Grewalt kennen zu 
lernen, darf man augenscheinlich ihre eigenen Berichte nicht als reine 
Wahrheit nehmen, in denen sie schildert, wie sie sein will. Da sie immer 
von der öffentlichen Meinung abhängt, muß sie ihr Rechnimg tragen, 
muß sie ihre Mittel, ihr Leben und ihre innere Arbeit oft vor der öffent- 
hchkeit zu verbergen suchen. Aber noch weniger dürfen wir das als 
Wahrheit ansehen, was wir bei Verfassern von Memoiren über unseren 
Gegenstand finden; diese können die äußeren Vorgänge schildern, 
niemals aber die innere Entwicklung der Triebkräfte einer demo- 
kratischen Grewalt. Und wie zahlreiche Wiederholungen, wie wenig 
Originales bekommt man da zu lesen, wenn man sich in die Bibliothek 
von Memoiren vertieft, welche den zu behandelnden Zeitraum mit 
umfassen. Indem T a i n e sich hauptsäcUich auf diese an sich wohl 
unterrichteten Memoirenschreiber stützt, sie konfrontiert, gewinnt 
er Tatsachen für die Existenz der Septembermorde, die Beweggründe 
und Mittel bleiben dunkel. So bleibt bei Darstellung eines Zeitraumes 

>) Sybel L 481. 

*) Zum folgenden vergleiche C o c h i n: La crise de Fhistoire 
r^volutionnaire. 
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demokratischer Strömungen und Gewalten — iind die revolutionäre 
Kommune des 10. August, der, wie wir schon erkannten, eii^ über* 
wiegender Anteil an den Septembermorden zuerkannt werden muß, 
war die Hauptvertreterin der Pariser Demokratie in jener Zeit — die 
Geschichte auf Folgerungen und Mutmaßungen beschränkt, von denen 
der Historiker aber die größtmöglichste Wahrscheinlichkeit fordern 
muß. 



IV. Die Vorgeschichte der September- 
morde; ihre Entstehung. 

a) Die Politik der Kommune bis zum. 18. August. 

Es liegt im Charakter revolutionärer Zeiten, daß inmitten aller 
Kämpfe und Umwälzungen unter Benutzung günstiger Umstände 
plötzliche neue Glewalten entstehen, die naturgemäß immer geneigt 
sind, aus dem Rahmen des Gesetzes heraustreten, das bestehende zu 
stürzen oder umzuformen, weil sie sich auf andere Weise nicht zur 
Geltung bringen können. Inmitten von Wirren zur Macht gelangt, 
sehen sie in deren Fortdauer das wirksamste Mittel ihrer EonsoU- 
hierung. Meist aus niederen Sphären plötzlich auf die Höhe der Macht 
gelangt, werden sie sich dort vermöge der Mittel, denen sie hauptsächUch 
ihre Existenz verdanken, derUngesetzUchkeit und Gewalt, zu halten 
suchen, und sich dabei des Machtfaktors bedienen, dessen Eigenart 
sie am besten kennen und den sie daher am wirksamsten anzuwenden 
verstehen: der Yolksmassen. Indem diese jungen revolutionären 
Gewalten leicht dazu geführt werden, ihrer Tatkraft alles das zuzu- 
schreiben, was sie in Wahrheit nur günstigen Umständen verdanken, 
führt diese Überschätzung ihrer Ejraft sie zu einer schrankenlosen 
Steigerung ihrer Machtansprüche, die eine Versöhnung mit den alten 
Gewalten unmöglich machen muß. 

Ein solches Bild haben wir in der Genesis der unter geschickter 
Benutzung der Lage am 10. August 1792 emporgekommenen revo- 
lutionären Kommune oder, wie sie sich selbst zu nennen pflegte: „des 
Generalrates der 48 Sektionen der Gemeinde von Paris*' vor uns, 
dem es an diesem Tage gelungen war, die Leitung in Paris an sich zu 
reißen und den Schwerpunkt der öffentlichen Gewalt in der Haupt- 
stadt von der Nationalversammlung auf sich hinüber zu verlegen. 
Inmitten und infolge einer gewaltigen Erisis entstanden, war die 
Existenz der revolutionären Eonmiune für deren Dauer notwendig 
erschienen. Sie selbst hatte versprochen, nach Überwindung dieser 
Krisis ihre usurpierte Amtsgewalt niederzulegen^). In diesem ihren 

>) Mortimer-Ternaux: Histoire de la Terreur Hl 139. 
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proviflOliBchen Charakter war sie von der Nationalversammlung an- 
erkanol; worden oder hatte vielmehr von ihr anerkannt werden müssen. 
Es war klar, daß ihre Existenz zunächst mit der Dauer dieser Über- 
gangszeit zusanunenfiel. Doch war die Kommune keineswegs gewillt, 
dann in das Nichts zuruckzutauchen, aus dem sie entstanden war; 
sie war vielmehr fest entschlossen, ihre tatsächliche Machtstellung 
auch in der Folgezeit zu behaupten^). Mit dem Momente aber, wo die 
Periode der Ejnsis überwunden zu sein schien, war eine Versagung der 
weiteren Anerkennung seitens der legislativen Versammlung zu erwarten. 
Nun hätte die Kommune es sich wohl zugetraut, mit letzterer fertig 
zu werden, wie es ihr in der Tat gelungen ist. Indessen sollte am 20. Sep- 
tember an die Stelle der jetzigen eine neugewählte Volksvertretung 
treten,' der Nationalkonvent, der von dem allgemeinen Vertrauen 
des Volkes getragen, die Zukunft Frankreichs zu entscheiden hatte. 
Wie sollte sich dieser mit der neuen Machthaberin in Paris auseinander- 
setzen, die wie er die unbedingte Herrschaft in der Hauptstadt bean- 
spruchte. Es stand ein Kampf auf Leben und Tod zu erwarten, wenn es 
der Kommune nicht gelang, mächtige Fürsprecher innerhalb der 
neuen Volksvertretung zu gewinnen. Es mußte ihr also gelingen, 
bei den in Paris stattfindenden Konventswahlen ihre Anhänger durch- 
zusetzen, sonst hatte sie mit ihrer Vernichtung zu rechnen. So hatte 
also die Kommune einmal ein immittelbares Interesse daran, daß die 
erregten Gemüter nach dem 10. August nicht sogleich zur Buhe kamen 
und die ganze Folgezeit bis zum Beginn der Konventswahlen den 
Charakter einer Krisis bewahrte, um, wenn es ihr nicht gelang, bis 
dahin der Nationalversammlung ein gesetzliches Dekret zu entreißen, 
das ihre Existenz rechtlich anerkannte, wenigstens ihre tatsächliche 
Existenz sicher zu stellen. Sodann aber mußte es ihre vornehmste 
Au^be sein, den Konventswahlen eine ihr günstige Richtung zu 
geben. 

Es kann kein Zweifel sein, daß auf die Beherrschung der Konvents- 
wahlen die revolutionäre Kommune von Anfang an ihre Bemühungen 
richtete. Das hat meines Wissens zuerst H. v. S y b e 1 klar betont, 
der allerdings erst mit Entstehung des Planes der Septembermorde, 
also bedeutend später*), der Kommune diese Absicht zuschreibt; 
dem ist aber durchaus nicht so. Sybel konunt aus der Vergleichung 
der Daten zu seiner Annahme: am 2. September sollten nach dem 
Dekrete der legislativen Versammlung die Wahlen der ersten Depu- 
tierteji in Paris stattfinden, am selben Tage aber begannen auch die 
Morde. Und er meint dann*): daß der Hauptgrund dabei (= bei den 
Septembermorden) die Beherrschung der Konventswahlen war, kann 

^) Ranke: Revolationskriege 229. 

*) Sybel legt die Entstehung des Mordplanes auf den 26. August. 

») Sybel I, 483. 
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keinem Zweifel unteiliegen, so vorsichtig man es der Natur der Sache 
nach vermied, diesen wesentlichen Grund zu erwähnen*^ Wenn 
S 7 b e 1 die Sitzungsprotokolle des Jakobiner-Eüubs zur Hand gehabt 
hätte, so hätte er sich indessen leicht von der Irrigkeit seiner Meinung 
überzeugen können. Der Jakobiner-Eiub und die revolutionäre Kom- 
mune auf dem Stadthause waren aub engste verbundai, dafür sorgte 
schon Robespierre. „Alle Projekte wurden im Jakobiner-Eiub vor- 
geschlagen und diskutiert, und dieselben Menschen kamen dann, 
um auf dem Stadthause vermittels ihrer Munizipalgewalten auszuführen, 
was sie in ihrem Eiub nur hatten vorschlagen können'% sagt 
T h i e r s ^). Und die Protokolle des Jakobiner-Eüubs in dieser Zeit 
lassen keinen Zweifel, daß von Anfang an die Beherrschung der Kon- 
ventswahlen eine Hauptsorge der Pariser Jakobiner war. Schon am 
12. August sagte *Anthoine, im Begriffe Paris zu verlassen: „es sei nötig, 
sich mit Maßregeln zu beschäftigen, die verhindern sollten, daß der 
Nationalkonvent das Volk in seine Fesseln zurückwerfen und Frank- 
reich verderben könnte^''). Deutlicher läßt den gleichen Gedanken 
Chabot, ein Deputierter des Berges in der Nationalversanmüung 
und Verbündeter der Kommune erkennen, wenn er betont, daß man die 
Föderierten aus Paris nicht entfernen dürfe, da sie einen Druck auf den 
Konvent ausüben, ihn „beaufsichtigen'' sollten. Er fürchte, daß die 
Mehrheit der jetzigen Nationalversammlung in den Konvent übergehen 
werde, erklärt den festgesetzten Wahlmodus namentlich für die Wahlen 
in den Departements als gefahrlich (natürlich für die Jakobiner) und 
meint, daß man im Notfalle vor einer neuen Erhebung nicht zurück- 
scheuen dürfe. Und unter lautem Beifalle schloß er: „die Föderierten 
müssen also da bleiben; gleich morgen müßt Ihr eine Adresse an Eure 
Schwestergesellschaften erlassen, um ihnen die Wichtigkeit guter 
Wahlen einzuschärfen; es ist notwendig, daß alle Patrioten die Mit^ 
glieder des Konventes überwachen"*). Und die Föderierten blieben in 
Paris; auch als am 28. August beschlossen wurde, daß sie sich zur Yer- 
atärkung der Armee an die Grenzen begeben sollten*), sorgte die Kom- 
mune dafür, daß dies Dekret nicht wirksam wurde; sie hatte ja da& 
größte Interesse an deren Bleiben. Und entsprach es nicht den Inten- 
tionen des neuen Gemeinderats, „die Konventswahlen zu überwachen'',, 
wenn am 21. August die Föderierten mn Verleihung des Stimmrechtes in 
den Sektionen petitionierten, obwohl sie dort noch lange nicht das; 
vorgeschriebene Jahr ansässig waren ?^) In der vorgeschlagenen Adresse- 
andie Schwestergesellschaften aber wird ganz unverhohlen ausgesprochen^ 
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T h i e r s: Histoire de la B^volution Fran^aise HI. 20. 

A u 1 a r d: La SoGi6t6 des Jacobins IV. 197. 
>) Aulard: La Sod^tö des Jaoobins IV, 228 ff. 
*) A u 1 a r d: Recueil des Actes du Gomit6 de salut Public I. 36. 
*) Moniteur: Sitzung der Nationalversammlung vom 23. Aug.1792.. 
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wenn die Wahlen nicht nach Wonach ausfallen sollten, so müsse man 
das Heil in einer neuen Erhebung suchen^). So könnte man noch mehr 
Beweise dafüi erbringen, wie sehr die Konventswahlen eine Haupt- 
sorge der Pariser jakobinischen Stadtverwaltung bildeten, bei deren 
geschilderter Lage ihr Sein oder Nichtsein vom Ausgang der Wahlen 
abhing. Wir werden ja sehen» wie ihre ganze Politik davon beeinflußt 
war, daß diese Sorge sie zu den Septembermorden drängte. Und wer 
möchte es leugnen, daß es die Hauptabsicht der Kommune war, alle 
ihr feindlichen Elemente von den Wahlen fem zu halten, als sie am 
17. August die Unterzeichner der den Jakobiner feindlichen Petitionen 
der 8000 und 20 000, die Mitglieder des aristokratischen Saint-Chapelle- 
Klubs, überhaupt alle, die sich zur Konstitution gehalten und der 
Reaktion nach dem 20. Juni angeschlossen hatten, für unfähig 
erklärte, ein bürgerliches Amt zu bekleiden und die bürgerlichen Bechte 
auszuüben?') Wahrlich, alle Zeugnisse beweisen zur Evidenz, daß die 
Konventswahlen für die Kommune ein G^enstand äußerster Besorgnis 
waren. Diese Absicht abet, welche die Konmiune die ganze Zeit über 
und namentlich bei den Septembermorden verfolgte, konnte schließlich 
auch der Nationalversammlung nicht auf die Dauer verborgen bleiben, 
so daß am 4. September Cambon in der legislativen Versanmüung sagen 
konnte: „wenn wir die Absicht haben, die Kommune regieren zu lassen, 
so wollen wir uns ruhig unterordnen .... Ich aber sehe Menschen, 
welche die Maske des Patriotismus anlegen, um das Vaterland zu unter- 
jochen. Was wollen diese Agitatoren ? In den Konvent ernannt werden, 
um uns zu ersetzen?''^) Als aber der legislativen Versanmüung diese 
Erkenntnis aufging, war es zu spät. 

Welche Macht eine diktatorische Grewalt auszuüben vermochte, 
hatte die Kommune am 10. August gesehen; darin erblickte sie nun 
das wirksamste Mittel zur Erreichung ihres hauptsächlichsten Zieles. 
War sie erst im Besitze einer solchen rechtlich erlangten unbeschränkten 
Macht, so konnte ihre Existenz als gesichert gelten. Indessen bot die 
Realisierung einer solchen Absicht nicht geringe Schwierigkeiten. 
Ihre scheinbar so mächtige Stellung am Tage der Erhebung wich schon 
in den nächsten Tagen einer ungünstigeren Position. Wir sahen ja, 
daß die Kommune allgemein als eine provisorische Gewalt angesehen 
wurde, deren Kompetenzen nicht sowohl auf rechtlicher als auf tat^ 
sächlicher Grundlage ruhten, und daß eben deshalb die Nationalver* 
Sammlung die Möglichkeit vor sich sah, die Leitung in der Hauptstadt 
wieder zu gewinnen. An diese Aufgabe ging sie nun heran, darauf 
gestützt, daß ihr die Leitung im übrigen Frankreich nach wie vor 
verblieb. Schon forderte der girondistische „Patriote" — und die Giron- 

^) A u 1 a r d: La Soci6t6 des Jacobins IV. 235. 
') Protokolle- der Kommune vom 17. August. 
»)Buchez et Roux XVH. 439. 
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disten hatten bekanntlich in der legislativen Versammlung das Über- 
gewicht — , daß die usurpatorischen Kommissare der 48 Sektionen 
von ihren Ämtern zurücktreten sollten, und die früheren Magistrats- 
personen vorläufig wieder in ihre Rechte eingesetzt würden^). In 
vielen hundert Dokumenten der Zeit vor und nach dem 10. August 
war es femer ausgesprochen, daß die Stimmung in den Departements 
forderte, die Nationalversammlung müsse der gemeinsame Mittelpunkt 
bleiben oder Frankreich sei dem Untergange geweiht*). Dazu kam, 
daß das neugewählte Ministerium aus lauter Girondisten bestand 
mit der einen Ausnahme Dantons, dessen Wahl der Erwägung der 
girondistischen Partei zuzuschreiben war, daß man der so plötzlich neu 
entstandenen Gewalt der revolutionären Kommune mit diesem Manne 
auch ein Zugeständnis machen müsse'). Das Departementsdirektoriumr 
war von der Konmiune aus eigener Machtvollkommenheit suspendiert 
worden, da sie eine übergeordnete Grewalt in Paris nicht dulden konnte 
und überdies dessen konstitutionelle und antijakobinische Gesinnung 
schon bei mehreren Gelegenheiten hatte empfinden müssen^), es war 
aber nur zu fraglich, ob dieser inmitten der höchsten Erregung geführte 
Streich seine Wirkung auch nur über die unmittelbarste Krisis hinaus 
behalten würde, eine Befürchtung, welche die Kommune nicht täuschen 
sollte. Bei einem gesetzlichen Vorgehen des Departementsdirektoriums 
gegen die revolutionäre Stadtverwaltung mußte die legislative Versamm- 
lung auf seiner Seite stehen. Eine schwere Gefahr drohte der Kommune 
auch von Seiten des Generales La^yette, des alten Feindes der Pariser 
Jakobiner, der an der Spitze der französischen Armeen, die revoktio- 
näre Kommune natürlich mit aller Macht bekämpfen mußte. Wenn 
er die Armee fortriß, die Erhebung des 10. August zu verurteilen, 
so fielen alle Folgen letzten Grundes auf den neuen Gemeinderat, 
nicht auf die Nationalversammlung zurück. Des weiteren war es sehr 
schlimm für die Kommune, daß sie in sich selbst nicht einig war*); 
es hatte sich doch nicht vermeiden lassen, daß die Sektionen in der 
Nacht vom 9. zum 10. August Leute aufs Stadthaus geschickt hatten, 
deren revolutionärer Eifer hinter dem der Mehrzahl ihrer Genossen 
im Gemeinderate zurückstand. Auch ihnen gegenüber war Vorsicht 
am Platze, wod mehr als einmal kann man Spuren ihrer hindernden 
und gegenarbeitenden Tätigkeit wahrnehmen. 

In dieser Lage sah sich nun die revolutionäre Konmiune nach 
Bundesgenossen um. Dafür kam zunächst die Bergpartei in der 



^) Cunow: Die revolutionäre Zeitungsliteratur p. 146. 
2) Sybel: L 463. 

') Vgl hierzu Condorcet's Worte. A u 1 a r d: Histoire'politique 
de la R^vomtion Fran^aise 219. Ich werde ja darauf zurückzukommen haben. 
^) Ranke: Bevolutionskriege 182 u. 215—16. 
'^) VgL D u b o s t: Danton. La Revolution Francaise VII. 198 u. 199. 
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Nationalversammlung in Betracht, wo Choudieu, Thuriot, Medin, 
Cüiabot u. a. ihre hauptsachlichsten Anhänger waren. Bei der reinen 
Machtpolitik aber, welche die Kommune zu treiben gedachte, konnten 
Differenzen mit diesen Verbündeten nicht ausbleiben. Und je an- 
maßender sie auftrat, umso weniger konnten sie ihr Unterstützung 
leisten. Daher trat die Kommune schon nach dem 13. August bisweilen 
in Gregensatz zum Berge, der namentlich bei Grelegenheit der immer 
mehr sich steigernden Anmaßungen der Konomune in der Frage der 
Einsetzung eines Bevolutionstribunales offen zu Tage trat^). Dagegen 
konnte sich der Gremeinderat bei genügender Wahrung ihrer Interessen 
unbedingt auf die Massen des Jakobinischen Kleinbürgertums stützen, 
welche seit dem 10. August den ausschlaggebenden Faktor bildeten 
und die meisten der Sektionsversanmüungen beherrschten. Daß bei 
diesen unteren demokratischen Schichten der Pariser Bevölkerung 
überhaupt die Starke der Revolution lag, hatte schon Prudhomme 
lange vorher in den „Bevolutions de Paris'' ausgesprochen'). Aus diesem 
Satze zog die revolutionäre Kommune die praktische Nutzanwendung 
im großen Stile. Aber auch der Nationalversanmüung fehlte seit dem 
10. August dieses Verständnis nicht mehr, und wir werden oehen, 
wie auch sie dem Verlangen der Massen Rechnung zu tragen suchte. 
In dem sich daraus entspinnenden Kampfe konnte der Ausgang bei 
der Abneigung der Girondisten, der „Salondemokraten'', gegen die 
Ultrarevolutionäre der Vorstädte nicht zweifelhaft sein. Besaß doch 
die Konomune in ihren Führern und Anhängern wie Robespierre, 
Billaud-Varenne und Marat geborene Demagogen, wie sie außer Danton 
die Revolution kaum wieder aufzuweisen hat, und im Jakobiner-Klub, 
den sie durch Robespierre ganz beherrschte, besaß sie das wirksamste 
Mittel, diese unteren Schichten auf ihrer Seite festzuhalten. Da in- 
dessen ein großer Teil der Pariser Bevölkerung dem revolutionären 
Treiben im allgemeinen ablehnend gegenüberstand und gewohnt war, 
in der Nationalversanmüung ihre Vertretung zu sehen, so war es für die 
Konmiune von der höchsten Wichtigkeit, vor allem auch die Gunst 
dieser Elemente zu gewinnen. 

So entspann sich namentlich* xnn die Gunst dieser Schichten 
des Pariser Bürgertums, welche eigentlich die öffentliche Meinung be- 
stinunten, zwischen der legislativen Versammlung und ihrer revo- 
lutionären Rivalin ein leidenschaftlicher, bald verborgener und istummer, 
bald offener und tobender Kampf. „Manchmal brach er in leidenschaft- 
lichen Anklagen und scharfen Beschuldigungen offen aus. In anderen 
Momenten nahm er die verschleierten Formen einer Petition oder eines 
Überganges zur Tagesordnung an, welche nur Vertrauen und Brüder- 



^) Mortimer-Ternauz: III. 35. 
«) Cunow: S. 212 ff. 
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lichkeit zu atmen schienen. Die zwei rivalisierenden Gewalten schienen 
unaufhörlich eine die andere überbieten zu wollen, um die Volksgunst 
anzuhäufen und sich imi das Monopol des Patriotismus und des revo- 
lutionären Eifers zu streiten"^). Denn, gelang es der Kommune, die 
öffentliche Meinung für sich einzunehmen, so war ein Weg beschritten, 
der in seinen letzten Konsequenzen nicht nur zur Erlangung einer 
diktatorischen Gewalt in Paris führte, sondern vor allem auch einen 
günstigen Ausfall der Konventswahlen erwarten ließ. 

Indem nun die Pariser Jakobinische Stadtverwaltung nach einem 
Ansatzpunkte zur Erreichung dieses Zieles suchte, fand sie einen für sie 
äußerst günstigen in der Erinnerung an den 10. August. An diesem 
Tage hatte ja die Pariser Bevölkerung in einem wahren Parozysmus 
von Wut und von Angst vor den herannahenden äußeren und den 
inneren Feinden das Königtum gestürzt. Die Leidenschaften des Volkes 
waren auf den Höhepunkt gelangt, als der angebliche Verrat der 
Schweizer bei der Erstürmung des Schlosses am 10. August die schlimm- 
sten Befürchtungen des Volkes zu bestätigen schien, daß nämlich der 
verräterische König zwar unschädlich gemacht sei, daß er aber nicht 
mit dem Auslande und den anderen Verschwörern allein konspiriert, 
sondern dazu seine Mittelspersonen gehabt habe, die man mit dem 
Namen „Dolchritter'' bezeichnete, und die nur einen günstigen Moment 
abwarten würden, um aufs neue über das wehrlose Volk herzufallen. 
Diese Furcht vor den Verschwörern gedachte nun die Kommune 
für ihre Zwecke weiter auszubeuten. Dadurch, daß Robespierre und 
Marat durch stetes Verratgeschrei und Predigen der Selbsthilfe den 
Flammen der Volksleidenschaften, der Angst- und Ratlosigkeit, neue 
Nahrung gaben, die Kommune aber die größten Anstrengungen zur 
Bettung des Volkes zu machen schien, gewann sie nicht nur die öffent- 
liche Meinung für sich, die sich dem zuwenden mußte, welcher das Volk 
zu retten versprach, sondern gab ihr auch das Mittel an die Hand, 
die Ejrisis des 10. August künstlich zu verlängern und so ihre XJnent- 
behrlichkeit zu dokumentieren. Inmitten der allgemeinen Aufregung 
und Verwirrung sah sie dann ihren Weizen blühen. Je größer die 
Gärung in Paris war, je patriotischer die Kommune schien, xunso leichter 
konnte sie ihr auf Erlangung der Diktatur gerichtetes Ziel erreichen. 
Drohte sie der Nationalversammlung mit einer neuen Volkserhebung, 
die sie daim mit Hufe ihrer ultrarevolutionären Anhänger inmier ins 
Werk setzen konnte, so vermochte sie der dadurch eingeschüchterten 
Volksvertretung ein Zugeständnis nach dem andern zu entreißen. 
Und wie ungleich schien doch der Charakter der alten zurückgedrängten, 
aber keineswegs definitiv aus dem Gange der Ereignisse ausgeschalteten 
Nationalversanmolung und der neuen Machthaberin. Hier die keck 
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ohne schwaclimütige Bedenken über die gesetzlichen Schranken sich 
hinwegsetzende, zum Herrschen entschlossene neue Gewalt, dort die 
alte, schon verbrauchte, streng innerhalb ihrer rechtlichen Kompetenzen 
bleibende, vor entscheidenden Schritten zurückscheuende Volksver- 
tretung. Wahrlich, es kcmnte nicht schwer sein zu entscheiden, wem die 
Zukunft gehören würde. 

War es nach dem Ausgeführten die hauptsachlichste Sorge der 
Kommune, eine diktatorische Grewalt in Paris, wie sie eine ähnliche 
Schon am 10. August infolge Yersagens aller anderen Behörden tat- 
sachlich ausgeübt hatte, sich auf irgend eine Weise von der legis- 
lativen Versammlung mit Hilfe einer äußerst geschickten Politik 
übertragen zu lassen, so ging sie nach gefaßtem Entschlüsse sofort ans 
Werk. Da sie in den Pariser Sektionsversammlungen, die in der Mehr- 
zahl infolge des Fembleibens eines großen Teiles der Bevölkerung 
von ihren Jakobinischen Anhängern beherrscht wurden, eine ihrer 
Hauptstützen sah, so benützte sie die unwillige Stimmung der National- 
versammlung über das verdächtige Verhalten der Friedensrichter 
während des 10. August, um die wichtigen Funktionen derselben, 
denen unter anderem die Aufsicht und Anzeige der Verdächtigen 
oblag, den Sektionsversammlungen zu übertragen und das Amt der 
Friedensrichter zu suspendieren^). Dasselbe Schicksal bereitete die 
Kommune den Sektionsausschüssen, um bei deren Neuwähl auch die 
noch nicht in ihrer Hand befindlichen mit ihren Anhängern besetzen 
zu können. Die Nationalversammlung ließ es sich gefallen, und ver- 
stärkte aus eigener Initiative kurzsichtig noch die Macht der Kommune, 
indem sie am 12. August den Munizipalitäten die Ausübung der Polizei 
für die äußere und innere Sicherheit des Staates mit ausgedehnten 
Befugnissen zu Verhaftimgen und Requisitionen der Nationalgarde 
übertrug*). Der Gemeinderat wußte wohl, welche Macht er damit 
erhielt imd schuf sich in dem Überwachungsausschuß von 15 Mit- 
gliedern ein Organ, in dem er, wenn anders es wahr ist, daß Organisation 
Macht bedeutet, diesen Teil seiner Macht konzentrierte. Er sollte die 
Kommune entlasten, deren Sinn auf höheres als auf die hauptstädtische 
Polizei gerichtet war^). Erst als sie zu den Vorbereitungen zu den 

i)Buchez et Rouz XVII. Protokolle der Nationalversamm- 
lung vom 11. August. 

2) Buche? et Roux: XVII, 66. 

') Der Überwachungsausschuß stellte nicht, wie Michelet u. a 
angenommen haben, den Mittelpunkt der ganzen politischen Organisation 
der Kommune dar, denn seine Mitglieder bestanden zumeist aus unbedeuten- 
den Männern mit unbekannten Namen. Auch ernannte der Gemeinderat 
z. B. am. 21. August Kommissare aus seiner Mitte mit unbeschränkten 
Befugnissen, jeden verdächtigen Menschen einzusperren, ohne den Über- 
wachungsaussohuß zu^ berücksichtigen, in dessen Kompetenzen dieser 
Beschluß offenbar eingriff. 
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Septembennoiden heiangmg, gewann der Überwachungsaufischnß 
eine traimge B^rähmtheit. Sodann überließ die Nationalversammlung 
dem revolutionären Gemeinderate auf dessen Drangen die Sorge 
um den gefangenen König und gab ihm damit ein Pfand in die Hände, 
welches das Ansehen und die Macht der Kommune entschieden erhöhen 
mußte^). Auf solche Weise suchte sie das Prestige der Nationalver- 
sammlung in Paris zu schwächen, um dadurch zunächst auf dieser 
Seite einmal ihre Lage zu bessern. Indessen war es klar, daß die legis- 
lative Versammlung, sobald sie sich in den veränderten Verhältnissen 
einigermaßen orientiert hatte, aus dieser Lage herauszukommen 
trachtete. Sehr bequem wäre es deshalb für sie gewesen, der Kommune 
ihren hauptsächlichsten Bückhalt, die ultrarevolutionären, prole- 
tarischen Massen zu entfremden. Das versuchte der Abgeonbiete 
Fauchet bei Gelegenheit eines Exzesses, der die Zerstörung der könig- 
lichen Bildsäulen zum Ziele hatte, imd bei dem es sich sicherlich um 
Ansammlungen und Ausschreitungen demokratischer Proletarier- 
haufen handelte. Nach seinem Berichte in der Nationalversammlung, 
stellte er den Antrag, die Leitung dieser Volksbewegung selbst zu über- 
nehmen, imi, wie er sagte, größeres Unglück zu verhüten. Daß die 
Nationalversammlung sich dieser Einsicht nicht verschloß, beweist ihr 
Entschluß, diese auf Zerstörung der konischen Abzeichen gerichtete 
republikanische Bewegung zu unterstützen und die Vernichtung 
derartiger Bildwerke zu befehlen'). Diesen Versuch der National- 
versammlung parierte die Kommune indessen geschickt, indem sie 
nun ihrerseits die Ausführung des Dekretes an sich riß und an Tragweite 
überbot*), wie es denn überhaupt ein beliebtes Mittel der revolutionären 
Pariser Stadtverwaltung war, durch Überbietung der gegnerischen 
Vorschläge sich die Gunst des Volkes zu sichern, was man in manchen 
Fällen vielleicht auf das Wirken Bobespierres zurückführen kann*). 
Nun, es war ein erster mißlungener Versuch der Nationalversanunlung, 
die Herrschaft des Pariser Gemeinderates zu erschüttern. 

Am selben Tage hatte die legislative Versanamlung vernommen, 
daß sich das über den „Verrat der Schweizer'^^) erregte und erbitterte 
Volk vor den Gefängnissen zusammenrotte, um Bache an den Verrätern 



^) Buchez et BouzXVH. Protokolle der Nationalversammlung 
vom 12. August. 

s)Buohez et Bouz: XVII, 32. 

*) Protokolle der Kommune vom 22. August. 

*) Siehe hierzu auch A. W a h 1: Bobespierre, der einige Beispiele 
dafür angeführt hat; doch wird man sich hüten müssen, ans solchen vielleioht 
zuf äUigen Übereinistimmungen einen hervorstechenden Charakterzug Robes-* 
pierre zu konstruieren, wie das Wahl getan hat. 

^) Die Schweizertruppen des Königs soUten bei dem Sturme des 
Volkes auf die Tuilerien dieses durch friedliche Beteuerungen erst sicher 
gemacht und dann beschossen haben. 
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zu nehmen, und daß die Gremüter beschwichtigt weiden müßten. 
Aul Antrag Lacroiz' beschloß daher die Nationalversammlung sofort 
die Bildung eines Eriegsgerichtshof es zur schleunigen Aburteilung der 
Schweizer, dessen Mitglieder von dem provisorischen Oeneralkomman- 
danten der Pariser Nationalgarde ernannt werden sollten^). Das war 
sicher ein kluges und notwendiges Zugeständnis der Nationalversamm- 
lung an das durch Furcht imd Bachegefühl aufgeregte Volk. Die 
Kommune blieb ihr die Antwort nicht schuldig und erließ sofort eine 
Proklamation an das Volk, um es dem Einflüsse der Nationalversamm- 
lung zu entziehen, folgend^ Inhaltes: „Souveränes Volk, verschiebe 
Deine Bache, die eingeschlafene Grerechtigkeit wird heute ihr Becht 
wieder ergreifen; alle Schuldigen werden auf dem Schafotte sterben'*^). 
Wir wissen nun aus dem Gang der Bevolution, daß alle derartigen 
Proklamationen und Zirkulare der Jakobiner nur eine Beihe von Alarm- 
rufen sind, an denen sie die Kraft der öffentlichen Meinung messen 
wollen. Wenn dieser Aufruf eine solche Absicht zunächst auch nicht 
zu betätigen scheint, so konnte die Wirkung dieser Proklamation 
doch unmöglich eine beruhigende sein. Denn das Volk sollte seine 
Bache nur aufschieben, natürlich solange, als es der Kommune angenehm 
war, sie wieder wachzurufen, was bald genug geschah. Auf jeden Fall 
aber wollte sie die Leitung dieser „gerechten Bachegelüste'' des Volkes 
selbst in die Hand nehmen, um dadurch, an der Spitze der öffentUchen 
Meinung stehend, ein ausgezeichnetes Druckmittel auf die National- 
versammlung zu gewinnen; auch konnte ihr eine Selbstjustiz des Volkes 
keinen greifbaren Vorteil bringen. Und wer hatte die Grerechtigkeit 
einschlafen lassen? natürlich die Nationalversammlung; aber die 
Kommune verhieß dem Volke, die ihm schuldige Gerechtigkeit wieder 
zu wecken. Dabei versprach sie mehr, als die Volksleidenschaft eigent- 
lich forderte, indem sie nicht nur den verhaßten Schweizern, sondern 
allen Feinden des Volkes den Tod ankündigte. Gerade in diesem Punkte 
zeigt sich die Absicht des Gemeinderates, der mit einem Gerichtshöfe, 
wie ihn die Nationalversammlung beschlossen hatte, nicht zufrieden 
war. Die Sympathie des Volkes aber mußte bei dem stehen, der ihm die 
sicherste und umfassendste Befreiung von den inneren Feinden ver- 
sprach. Um ihren Eifer in dieser Sache zu zeigen, ernannte die Kommune 
sofort zwei Mitglieder, xnn die Grefängnisse zu visitieren und alle Ge- 
fangenen dem Volke durch Tafeln an den Türen der Gefängnisse kennt- 
lich zu machen"); die Absicht dabei war, das Volk durch diesen be- 
ständigen Hinweis auf seine Feinde in Erregung zu halten, um so eher 
war es ja für die Zwecke der Kommune nutzbar zu machen. Auch sollte 
eine Tafel der Feinde der Bevolution gebildet werden, deren sicher 

i)Buohez et Boux XVH, 35. 

') Protokolle der Kommune vom 11. August. 

') Protokolle der Kommune vom 11. August. 
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hohe Zahl die Bevölkerung in ihiem Glauben an eine umfassende 
innere Verschwörung bestärken sollte^). Die Nationalversammlung 
aber glaubte mit ihrem vorhin erwähnten Dekrete den Volksleiden- 
schaften G^üge getan und die Zustunmung der Konmiune erhalten 
zvL haben, und faßte neuen Mut. 

Bekanntlich hatte der provisorische Gremeinderat von Paris die 
Departementsverwaltung für die Stadt Paris am 10. August suspendiert. 
Es lag ihm sehr viel daran, diese ihm übergeordnete und feindlich ge- 
sinnte Behörde ganz zu beseitigen; eine solche konnte er auf dem ein- 
geschlagenen Wege nicht gebrauchen. An diese Angabe ging die 
Kommune nun heran. Die Nationalversammlung, die schon seit 
langem die durch Demission auf 6 Mitglieder herabgesunkene Verwaltung 
des Departements hätte regeln müssen, mußte jetzt einen Entschluß 
fassen, imd so erließ sie ein Dekret zur schleunigen Neuwahl der Departe- 
mentsversammlung'). Die Kommune, von der Wirkung ihres Manifestes 
noch nicht überzeugt, gehorchte scheinbar und erließ noch in der 
Nacht vom 11. zum 12. August eine Verfügung, daß die Sektionen gleich 
am 12. August sich zur Erneuerung der Wahlen zum Departements- 
rate und -Direktorium versammeln sollten. Die Frist war aber so kurz 
gestellt, daß die Wahlen bis dahin unmöglich vorgenonmien werden 
konnten^). Nachdem sich also die Konmiune gegen eine etwaige Über- 
raschung gedeckt hatte, schickte sie noch im Laufe des Tages eine 
Petition an die Nationalversammlung, um die Unterlassung der Neuwahl 
zu erbitten. Währenddessen wühlte sie auch insgeheim bei den Sektions- 
versanmilungen gegen das Dekret der legislativen Versammlung und 
der Erfolg war, daß noch am 13. August der Jakobiner-Klub eine 
y,Petition der 48 Sektionen von Paris'^ an die Nationalversammlung 
erlassen konnte, die zweifellos durch eine Anzahl von Sektionen unter- 
stützt wurde, worin man die Aufhebung des Departementsrates ver- 
langte, da die neue Pariser Kommune die einzige Vertreterin des Pariser 
Volkes sei; die Sektionen würden nicht zur Ernennung neuer Mitglieder 
des Departements-Direktoriums oder -Rates schreiten, weil es wider- 

^) Protokolle der Kommune vom 11. August. 

') Zu diesem Streite über die Departementsverwaltung ist heranzu- 
ziehen die Untersuchung von La Oroix: Le d^partement de Paris et 
dela Seine, in den publioations de la Soci^t^ de la Revolution Fran^aise, Bd. 22. 

*) Man muß dieser Ansicht sein gegenüber der von La Oroix, 
der die Frist für ausreichend hält, da die Sektionen damals in Permanenz 
gewesen seien. Demgegenüber ist zu sagen, daß die Sektionsversammlungen 
zwar seit dem 25. JuU permanent sein sollten, daß dies tatsächlich aber 
nicht der Fall war; daher hatte der Gemeinderat schon am 6. August die 
Permanenz der Sektionen von neuem angeordnet und so mußte die revo- 
lutionäre Kommune auch am Abend des 12. August dieselbe erst wieder 
beschließen (Protokolle der Kommune vom 12. August). Das beweist doch, 
daß die Sektionen damals nicht permanent waren, was die Vornahme der 
Wahlen in so kurzer Zeit unmöglich machte. 
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siimig sei, zwei Behörden in derselben Stadt zu konstituieren, von denen 
die eine die Operationen der anderen liindem könne^). Diese Adresse 
trägt deutliche Spuren des Einwirkens der Kommune auf ihre Her- 
stellung. 

Da aber, wie wir sahen, der Nationalversammlung der Mut ge- 
wachsen war, so ließ sie sich auch durch diesen doppelten Ansturm 
nicht beirren; vorsichtshalber hielt sie aber einen Kompromiß für 
angebracht und dekretierte am 13. August, daß die Funktionen des neu 
zu wählenden Departementsdirektoriums beschränkt würden und daß 
die Kommune in Sachen der Polizei seiner Aufsicht entzogen sei. 
In diesem Punkte also war es der Kommune nicht gelungen, ihre 
Situation wesentlich zu bessern; und wenn sie auch diese Neuwahlen 
in Paris hintertrieb, so konnte sie es doch nicht verhindern, daß die 
ländlichen Kantone zur Wahl der Departementsdeputierten schritten 
und mußte erleben, daß sich diese am 16. August über die Verzögerung 
der Pariser Wahlen bei der Nationalversammlung beschwerten^). 
Daher suchte die revolutionäre Kommune zunächst auf eine andere 
Weise ihre Macht zu verstärken. 

In der Frage eines Kriegsgerichtshofes hatte sie scheinbar der 
Nationalversanmilung zugestimmt, in Wahrheit aber durch ihre Prokla- 
mation die Gelüste des Volkes auf Bache eher vergrößert als beschwich- 
tigtimdihm ein Versprechen gemacht, daß in einemfür sie günstigen Sinne 
einzulösen sie sich beeilte. Nachdem sie der legislativen Versanmilung 
so viele Zugeständnisse entrissen hatte, und sich auch durch Beschlag- 
nahme der Pressen der ihr feindlichen Schriftsteller, dieser „öffent- 
lichen Vergifter" nach dieser Seite hin gesichert hatte'), wurde ihre 
Sprache kühner, und da sie das (jewicht der öffentlichen Meinung 
in dieser Sache hinter sich glaubte, so forderte sie am 13. August von 
der Nationalversammlung ein außerordentliches Volkstribunal, da 
der Kriegsgerichtshof unzureichend sei, zusammengesetzt aus Ge- 
schworenen der Sektionen imd Föderierten, zunächst noch zur Ab- 
urteilung der Schuldigen des 10. August^). Ein solches Tribunal wäre 

^) Die Adressen der Kommune und die Jakobiner Klubs gehören 
in diesen engen Zusammenhang und dürfen nicht mit La Croix getrennt 
werden. 

*) Bezeichnenderweise für die Nationalversammlung beschließt sie 
über diese Petition nicht zu beraten; einen offenen entscheidenden Kampf 
mit der Kommune wollte sie vermeiden. 

') Protokolle der Kommune vom 12. August, welche indessen kein 
Verzeichnis der vernichteten Zeitungen geb^i. Nach d'E s t r 6 e: le pdre 
Duchesne p. 110 waren es: die Gazette de Paris, la feoille du Jour, le spec- 
tateur, le Mod^rateur national, le Journal de la Cour et de la ville, genannt 
Le petit gautier, la Gazette universelle, lauter gemäßigte Blätter, La 
Varenne 204 nennt außerdem noch le Postillon de la Guerre und den Ami 
du Boi, 2 royalistische Blätter. 

*) Buohez et Roux XVII, 74. 
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natürlich in ihren Händen gewesen, damit hätte sie eine gefährliche 
Waffe erhalten, denn unter dem Begriff der „Schuldigen des 10. August*' 
hätte sie die Mehrzahl ihrer Feinde bringen können. Aber auch dieses 
Tribunal genügte ihr noch bei weitem nicht: sie wollte zunächst erst 
einmal die öffentUche Meinung darüber vernehmen. Auf diese war die 
Proklamation der Kommune vom 11. August nicht ohne Wirkung ge- 
blieben, und als die Nationalversammlung den Antrag des Gemeinde- 
rates an ihren allgemeinen Sicherheitsausschuß zurückverwies, kam es 
zu Tumulten, so daß am 15. August Robespierre drohend ein Ausnahme- 
gericht für alle Schuldigen, nicht nur die des 10. August, fordern konnte. 
Außerdem sollte die Teilung des Gerichtes in ein Anklage- imd ein 
Urteilsschwurgericht wegfallen, und die Eichter aus Kommissären 
der Sektionen genonmien werden, deren Urteil unanfechtbar sein sollte^). 
Das hätte eine Machtsteigerung der Konmiune bedeutet, die sie ihrem 
Ziele wesentlich naher gebracht hätte; mit einem solchen Tribunale war 
sie allmächtig in Paris. Die Nationalversammlung erkannte die drohende 
Gefahr wohl und war entschlossen, auf eine solche Forderung nicht 
einzugehen. Deshalb dekretierte sie zwar das Prinzip eines vom Volke 
gewählten Ausnahmegerichtes, überwies aber die nähere Bestinmiung 
der gerichtlichen Verhandlung und der Kompetenz dieses Tribunals 
an ihre außerordentliche Konmiission'). Die Kommune zog nun andere 
Saiten auf. Sie klagte die Nationalversanunlung an, die Gerechtigkeit 
verzögern zu wollen, so daß die Erregung in Paris wieder wuchs'); 
wurden doch gerade jetzt in der legislativen Versammlung den König 
schwer kompromittierende Papiere vorgelesen, die man in den Tuilerien 
gefunden hatte und die sein Einverständnis mit den verhaßten Emi- 
granten zu beweisen schienen^). Auch vernahm man jetzt, daß mehrere 
Departementsverwaltungen sich geweigert hatten, die Revolution 
des 10. August anzuerkennen®). Ja der „Thfermometre du Jour" 
berichtete am 15. August, daß die Royahsten in allernächster Zeit 
die Gegenrevolution zum Ausbruch bringen würden*). So konnte denn 
Robespierre am 17. August mit einer neuen Volkserhebung drohen, 
wenn der Forderung der Kommime nicht gewillfahrt würde'). Die 
Nationalversanmilung aber, die eben am 16. August, wie wir sahen, 
von den ländlichen Kantonen Beweise ihrer Unzufriedenheit mit der 



1) Buohez et Bouz XVII, 80. 

2)BuchezetRoux XVII, 81- 

^) La Patriote Fran^se vom 17. Augast. 

^) Bericht G o h i e r's am 15. August in d^ Nationalversammlung. 
BuchezetRouz XVII, 82 ff. 

^) Siehe hierzu die Beratungen des Ministeriums vom 14 August 
in den Akt. du Comit6 de SaJut PubHo. I u. d. Nachricht in la R6vol\ition 
Fran^aise XXVI 484. 

«) La Revolution Fran^ise XXIV, 392. Anm. 2. 

')BuchezetBoux XVII, 91. ^ 
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Kommune mnpfangen hatte, beschloß daraufhin, der öffentlichen 
Meinung zwar Grenüge zu tun und die sofortige Wahl eines Volks- 
gerichtshofes anzuordnen, aber an dem alten Exekutionsverfahren 
und der Kompetenz des Grerichtes nur für die Schuldigen des 10. August 
festzuhalten^). Die Kommune schäumte; da aber die Erregung der 
Pariser Bevölkerung sich beruhigte*), so mußte sie nachgeben; in dieser 
Beziehung hatte ihr die Nationalversammlung den Rang abgelaufen. 
Unter diesen Umstanden ging der Kommune natürlich das Interesse 
für das Ausnahmegericht verloren, und so konnte es geschehen, daß in 
den von der revolutionären Kommune zunächst so leidenschaftlich 
geforderten Gerichtshof fast lauter gemäßigte Girondisten und Links- 
liberale gewählt wurden'), und daß infolgedessen Robespierre, der als 
erster zum Richter gewählt worden war, seinen Eintritt sofort ablehnte. 
Er tat es, weil ihm und der Kommune das Ausnahmegericht nicht ge- 
nügte, nicht etwa weil er es mit dem Amte eines Mitgliedes des Pariser 
Gemeinderates für unvereinbar hielt, als Richter in den neuen Grerichts- 
hof einzutreten, wie er seine Ablehnung offiziell begründete. Die 
Schaffung des Revolutionstribunales vom 
17. August 1792 ist durchaus nicht als ein Triumph 
der Kommune zu bezeichnen, wie es alle Histo- 
riker getan haben, sondern bedeutet, wenn 
man ihre eigentlichen Ziele ins Auge faßt, eine 
Niederlage für sie. Weil dies der Fall war, so sah sie sich 
genötigt, nun auch in dem Streite um die Departementsverwaltung 
zurückzuweichen und sich mit dem halben Erfolge zu begnügen, den sie 
erlangt hatte. Manuel, der Prokurator der Kommune, entschuldigte die 
Verzögerung der Wahlen in Paris damit, daß er in mehreren Zeitungen 
gelesen habe, das Prinzip der Petition des Gemeinderates vom 12. August 
sei angenommen worden!^) Am 18. August forderte also die Kommune 
in einem Erlaß die Sektionen zur schleunigen Wahl der Pariser Departe- 
mentsdeputierten auf. Der Streit war gleichwohl damit noch nicht 
entschieden; wir werden sehen, wie ihn die Kommune unter veränderten 
Verhältnissen wieder aufnahm. 

Während dieser Tage hatte sich die revolutionäre Kommune mit 
allem patriotischen Eifer noch auf einem anderen Arbeitsfelde betätigt, 
wofür sie seitens der Historiker stets das höchste Lob erhalten hat: 
ich meine ihre scheinbar so heroischen Anstrengungen um die Vater- 
landsverteidigung. In Wahrheit aber spielte sie an der Barre der legis- 



^)BaohezetBouz XVII, 91. 

*)BuchezetRoux XVII, 115. 

») Cunow 120. 

*) Nach La r o i z hatte nur der „Courier des 83. Departements'' 
diese Notiz gebracht. Und ist es nicht seltsam, daß der Prokurator der 
Kommune erst in dieser Frage die Zeitungen befragte ? 
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lativen Versammlung und vor dem Volke nur eine gemeine Eoihödie 
des Heroismus^), die aller Augen auf sie lenken und mit ihrem groben 
Eriegsgeschrei und entstellten Bildern der allgemeinen politischen Lage 
Frankreichs die Verwirrung in Paris steigern sollte. (Gelang ihr dies, 
so hatte sie Aussicht, der Nationalversammlung und dem Ministerium' 
auch in den. Departements den Rang abzulaufen, wo man nach wie vor 
in dieseii beiden gesetzlichen Grewalten den Mittelpunkt der Landes- 
verteidigung erblickte. Gkrade zwischen dem 16. und 17. August, 
als der Kampf um das Tribunal am heftigsten tobte, betrieb die Kom- 
mune mit fieberhafter Eile und Gewalt die Ejiegsrüstung, als wenn der 
Feind schon die Hauptstadt selbst bedrohe. Wenn Sybel sagt'): 
„mit unendlichem Eifer wurden die Kriegsrüstungen betrieben; man 
eröffnete Bühnen auf allen Straßen und Platzen, wo Freiwillige zur 
Armee sich einzeichneten; auf den Befehl des (jemeinderates wurden 
alle Eisengitter von den Häusern entfernt, um Piken, alle Glocken 
aus den Kirchen, um Kugeln daraus anzufertigen. Zuweilen gab es 
bei den kirchlich Gesinnten darüber Tumulte, und die Nationalgarde 
mußte mit den Waffen Gehorsam erzwingen. Zugleich wurde das Lager 
unter den Mauern der Hauptstadt in Angriff genonmien und den einzelnen 
Sektionen die Anlegung der Verschanzungen streckenweise zugeteilt*', 
so hat er ebensowenig wie A u 1 a r d u. a. die wahre Absicht der 
Kommune durchschaut. Sehen wir uns diese „heroischen ELriegs- 
rüstungen'* des Pariser -Gremeinderates einmal genauer an. Was für ein 
greifbarer, praktischer Vorteil konnte wohl für die Landesverteidigung 
herauskommen, wenn die Fesseln imd Kirchengitter zu Piken und 
Flintenrohren, die Kruzifixe, Chorpulte und aUes Bronzegerät zu 
Kanonen verarbeitet werden sollten?') Mit Absicht richtete die Kom- 
mune gerade gegen die Kirchen ihren zerstörenden Eifer, weil sie wußte, 
daß viele eine solche Beraubung der Gotteshäuser als Frevel ansahen; 
je mehrTumulte aber, um so besser für sie. DieErrichtung von Tribünen 
zur Anwerbung sah sehr patriotisch aus, aber sie wurden natürlich auf 
den Straßen und öffentlichen Plätzen angeschlagen, um ja jedem 
Vorübergehenden die Gefahr, in der das Vaterland schwebte, eindring- 
lich vor Augen zu stellen. Im übrigen entsprach es nur den Funktionen 
der Munizipalität für die äußere Sicherheit des Staates in ihrem Bereiche 
zu sorgen. Der oben zitierten Stelle S y b e 1 s scheint femer die An- 
schauung zu Grunde zu liegen, daß die Kommune aus eigenem Antriebe 
das Lager von Paris in Angriff genommen habe; dem aber ist nicht so. 



^) Zu dieser Überzeugung kommt auch d'E s t r 6 e: le Pöie Duohsne 
106. Allerdings spricht er nur ganz allgemein von dieser Haltung der Kom- 
mune. 

2) Sybel I, 473. 

^) Protokolle der Kommune vom 16. und 17* August. Sybel ist 
nicht genau in der Darstellung der getroffenen Maßregehi. 

Scheiber. 3 
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Die Asn^gOBg zur Schaffung eines solchen befestigten Lagers vor Paris 
ging von der Nationalversammlung aus^). Und welchen Eifer die Kono^- 
mune in dieser Angelegenheit entfaltete, kann man aus der Rede 
Yemgniaud's am 1. September in der Nationalversammlung entnehmen, 
in der er sich darüber beschwert, wie wenig doch die Befestigungs- 
arbeiten, welche die Kommune zu leiten hatte, fortgeschritten seien*). 
Nimmt man hinzu, wie heftig sich die Kommune weigerte, die Föde- 
rierten, eine ihrer Hauptstutzen in Paris, an die Grenze zu schicken^ 
wo man erfahrene Truppen nötiger hatte als ungeübte Massen zucht- 
loser Freiwilliger, so wird man zugeben müssen, daß es mit dem „patrio- 
tischen'* Eifer der Kommune nicht allzu ernst zu nehmen ist, und daß 
die Hauptsache dabei die Erreichung von ims bekannten Zielen war. 
Indessen der Feind war noch zu fem, als daß die Kommune aus ihren 
Anstrengungen den rechten (jewinn hätte ziehen können. Und die 
Nationalversammlung und das Ministerium gaben sich die größte 
Mühe, in der Vaterlandsverteidigung das Heft in den Händen zu be- 
halten. Überdies schien gerade jetzt am 17. August die Grenze besser 
als vorher gesichert, da der unsichere Greneral Lafayette entsetzt 
worden war, und der tüchtige Dumouriez das Oberkommando erhalten 
hatte. Auf diesem Gebiete hatten die Bemühungen der Kommune 
keinen Erfolg zu verzeichnen, zumal ihr in diesen Tagen auch sonst, 
wie ausgeführt wurde, die Verhältnisse ungünstig waren. 

b) Die Politik der Kommune vom 18. August 

bis ziun 2. September. 

Es ist nicht anders: die Nationalversammlung hatte am 17. und 
18. August über die Kommune triumphiert; diesen Eindruck gewinnt 
man auch aus dem Verhalten der beiden in Paris rivalisierenden Ge- 
walten während der nächsten Tage. Auf Seiten der legislativen Volks- 
vertretung ist ein durch ihren Erfolg entschieden gewachsenes Streben 
auf Wiedergewinnung ihrer alten Machtposition unverkennbar, das 
gegen Ende August von Erfolg gekrönt zu sein scheint, während gerade 
ipfolge des gesteigerten Selbstbewußtseins schwere Fehler begangen 
werden, welche die scheinbar besiegte Kommune sich zu Nutze macht. 
Diese, die sich auf dem Wege zu ihrem Ziele, die Konventswahlen 
vermittels einer auf rechtlichem Wege erlangten diktatorischen Macht- 
befugnis in ihre Hand zu bekommen, gehemmt sieht, ergreift zur rechten 
Zeit und mit imerhörter Kühnheit einen Gedanken, der in die Tat um- 
gesetzt das Machtverhältnis zu ihren Gunsten wieder ändert und am 
2. September die revolutionäre Kommune zum Siege führt. 



^)BuchezetBoux XVII, 23. 
2)BuchezetBouz XVII, 343. 
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Die Lage der Kommune in diesen Tagen war in der Tat geeignet , 
einen solchen Entschluß zu rechtfertigen. Was sie seit dem 10. August 
an Erfolgen errungen hatte, schien jetzt in Fiage gestellt und reichte 
bei weitem nicht aus, ihren diktatorischen Wünschen die Aussicht 
auf Realisierung zu gewähren. Die Trist, die sie bis zum Beginne der 
Konventswahlen zur Erreichung ihres IQeles zu Gebote hatte, stand 
ohnehin schon in argem Mißverhältnis zur Größe der Aufgabe. Und 
nun mußte es die Kommune auch noch erleben, daß neue, unerwartete 
Hindemisse ihren Weg versperrten, zu deren Beseitigung, wenn sie 
überhaupt gelang, aufs neue Zeit verwendet werdenmußte. DieNational- 
versanmilung hatte sich doch besser in der veränderten Lage zurecht 
gefunden und sich widerstandsfiihiger gezeigt, als man uisprüngüch 
erwarten durfte. Dazu hatte das Mmisterium verschiedentUch gezeigt^ 
daß es durchaus auf Seiten der Nationalversammlung stand. Besonders 
gefährlich und mit feindseliger Gesinnung gegen die Kommune erfüllt 
war Boland, der Minister des Inneren, welcher in dem oben geschilderten 
Streite um die Departementsverwaltung mehrmals eine dem Gemeinde- 
rate feindliche Haltung eingenommen hatte^), und am 16. August 
gegen die Kommune einen wuchtigen Schlag geführt hatte, indem er 
sie großer Unterschlagungen beschuldigte*). Auf ihn richtete sich 
daker besonders der Haß der Kommune, auf seine Beseitigung nament- 
lich gingen die Bestrebungen der Stadthauskommissare'). Wenn man 
sich wenigstens auf Danton hätte verlassen können! Der aber ging 
seine eigenen Wege, auf seine Unterstützung war vor der Hand auch 
nicht zu rechnen und bald sollte es zwischen ihm und der Kommune 
zu ernsten Zwistigkeiten kommen. Das am 10. August suspendierte 
Departementsdirektoriiun war trotz des Widerstrebens der Kommune 
wieder hergestellt worden und bildete in vieler Beziehung eine ihr 
übergeordnete Behörde in Paris, welche die Absichten des Gemeinderates 
zu durchkreuzen und zu hemmen wohl imstande war. Am härtesten 
aber traf den revolutionären Gemeinderat die allgemeine Beruhigung, 
die seit der Schaffung des Ausnahm^erichtshofes eingetreten war 
und das Gefühl der Sicherheit in der Nationalversammlung mächtig 
steigerte^). Die geängstigte Bevölkerung sah die Verräter einer schnellen 
Justiz überliefert und gleichzeitig war ja am 17. August an Lafayettes 
Stelle der General Dumouriez zum Oberkommandanten der fran- 
zösischen Armeen ernannt worden, welcher den 10. August imd seine 



^) Vgl. dazu die Ausführungen von Laoroiz in dem 22. Bd. der 
Publications de la sod^t^ de rhistoire de la B^voL Fran^aise. 

^) Prudhomme: B^volutions de Paris, XHI p. 459. 

') Bekanntlich war es eine der ersten Vei^ügungen des Sicherheits- 
aussohusseB am 2. September, gegen Roland einen Verhaftungsbefehl zu 
schleudern. 

«)BuchezetBoux XVII, 115. 
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Folgen ausdrücklich anerkennt und die Armee auf seiner Seite hatte. 
Die qualvolle Ungewißheit, in der die Pariser Bevölkerung und die 
Nationalversammlung gelebt hatten, ob nämlich das übrige Frankreich 
sich dem Vorgehen der Pariser Bürgerschaft am 9./10. August an- 
schließen würde, war damit einem zuversichtlichen Gefühle gewichen, 
zumal eben jetzt aus vielen Departements Zustimmungen einliefen^). 
Je mehr nun aber die Wogen der Erregung in Paris sich legten, um so 
kritischer wurde die Lage der Kommune, um so mehr sah sie ihre ganze 
Existenz bedroht. Sie hatte ja am 10. August die Niederl^ung ihrer 
usurpatorischen Amtsgewalt versprochen, sobald die Erisis vorüber 
sei. Und eben jetzt schien der Erfolg des 10. August allgemein gesichert 
imd die Vaterlandsverräter und Verschwörer unschädlich gemacht; 
die Grenzen besser als je geschützt. Es war ein Zeitpunkt, da die 
bisher schwerste Krisis der Eevolution, der Sturz des Königtums, 
überwunden zu sein imd eine allgemeine Beruhigung der durch Angst 
erregten Gemüter bevorzustehen schien. Wahrlich, alles wirkte darauf- 
hin, die Kommune zu einer Tat zu drängen, die allein noch Rettung zu 
verlieißen schien; in diesen Tagen faßte sie den Plan eines Massen- 
mordes der Gefangenen in Paris. 

Zwischen dem Plane und seiner Ausführung Hegt der Entschluß 
zur Tat. Der Plan eines Massenmordes wird wohl von Marat, den 
Taine so treffend den „Grewissensleiter der neuen Kommune'^ 
^nannt hat, herstanmien, der von jeher den Mord „einiger'* gepredigt 
hatte, um alle zu retten. Kein Mensch hatte bisher ernstlich an die 
Realisierung einer solchen Idee gedacht. Man hatte sie als eine der 
^elen Verrücktheiten des exzentrischen Marat kaum beachtet. Jetzt 
jtber trat die Kommune diesem Gedanken naher, da er allein einen 
Ausweg aus der gefährhchen Lage, in welche die Kommune geraten 
war, zu bieten schien. Denn die anfangs beabsichtigte Abgrenzung 
der von ihr erstrebten diktatorischen Kompetenzen auf rechtlichem 
Wege war seit dem 18. August so ziemlich aus dem Bereich der Möglich- 
keit gerückt worden, wie oben auseinandergesetzt wurde. Ein erneuter 
Aufstand aber, womit die Kommune bisher der Nationalversammlung 
gedroht hatte, konnte sich, seitdem das Königtum am Boden lag, 
nur gegen die legislative Versammlung selbst richten. Schließlich 
hätte allerdings der Gemeinderat, wie er später die Septembermorde 
inszenierte, auch eine solche Erhebung zur Einschüchterung der National- 
versammlung mit Hilfe der ihm ergebenen Volksmassen bewerksteUigen 
können, wenn nicht schwerwiegende Gründe ein solches Verfahren 
als aussichtslos hätten erscheinen lassen. Einmal hatte die Beruhigung 
des Volkes starke Fortschritte gemacht, so daß die Neigung zu einer 

^) Bis zum 19. August waren Zustimmungen ans 11 Departement^, 
aus vielen Gemeinden und auch von einigen Tnbunalen eingelaufen. La 
Varenne 246. 
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neuen Insunektion bei dem Gros der Bevölkerong gering sein mufite. 
Dann aber und vor allem hatte man mit einer solchen offenkundigen 
Vergewaltigung der Volksvertretung eher das Gregenteil von dem 
erreicht, was man bezweckte. Noch immer sah die Bevölkerung von 
ganz Frankreich in der Nationalversammlung ihren sichtbaren 
Mittelpunkt, die für die Verteidigung des Vaterlandes unerläßliche 
Zentralgewalt; ein direkter Angriff auf ihre Existenz mußte wie eine 
Bedrohung Frankreichs erscheinen, mußte die Kommune den Angriffen 
nicht nur eines großen Teiles der Pariser Bevölkerung, sondern ganz 
Frankreichs preisgeben. Damit aber hatte aller Wahrscheinlichkeit 
nach der Ausfall der Konventswahlen für die Kommune sich ungünstig 
gestaltet, mochte sie in Paris auch mit Gewalt einen Teil ihrer Anhanger 
durchdrücken, und außerdem würde sicherUch die Berufung des neuen^ 
Nationalkonventes an einen anderen Ort als Paris erfolgt sein, wie denn, 
in der Tat solche Gerüchte später im Umlauf waren^). 

Wie aber konnte ein Massenmord der Gefangenen, wie ihn die 
Kommune plante, die ersehnte Hilfe bringen ? Um eine befriedigende 
Erklärung geben zu können, muß man sich erinnern, in welchem Zu- 
stande die Gemüter in Frankreich und namentlich in der Hauptstadt 
zu jener Zeit sich befanden. In steter Angst vor den iimeren und 
äußeren Feinden dahinlebend, bald durch die Ereignisse beruhigt, 
bald in neue Aufregung versetzt, stellte der Pariser damals einen uns 
heute schwer verständlichen Charakter dar. Wir sind ja leicht geneigt, 
moderne Maßstäbe an die Vergapgenheit anzulegen, niemals mehr, 
als wenn es sich um Erscheinungen der Volkspsyche handelt. Und 
T a i n e und A u 1 a r d haben recht, wenn sie betonen, daß der 
Gedankengang der durch zwei unruhige Jahre hindurchgegangenen 
von fortwährender Angst gepackten Pariser Bevölkerung ein anderer 
sein mußte als zu normalen Zeiten. Daher kam es, daß man die Gre- 
fangenen, ulid besonders diejenigen von ihnen, welche seit dem 10. August 
die Gefängnisse füllten, als Royalisten und gefahrliche Verschwörer 
mit einem Hasse betrachtete, der schon zu größeren und kleineren 
Zusammenrottungen vor dem Gefängnisse geführt hatte. An diesem 
Zustande änderte auch die Schaffung des Revolutionstribunals nicht 
allzu viel, denn bevor nicht der letzte Verschwörer beseitigt war, 
fühlte man sich nicht sicher vor ihren Anschlägen. Die Tumulte legten 
sich zwar, der Ingrimm gegen die Gefangenen blieb. Wenn nun die 
Kommune, deren Verhalten hier ebenso sehr der Haß gegen die Aristo- 
kraten wie die Sorge um die Herrschaft leitete, diese Stimmung der 
Bevölkerung für ihre Pläne benutzen konnte ? wenn sie nicht nur ihr 
volles Einverständnis mit der Volksmeinung in diesem Punkte offen 
zeigte und dafür eintrat, also die Befürchtungen des Volkes als be- 



>)BuchezetRoux XVII, 118. 
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rechtigt anerkannte und zugleich die bisher getroffenen Maßregeln als 
völlig unzureichend hinstellte? Dann mußte das Volk sich au£9 neue 
schwer bedroht fühlen, und hatte es am 10. August in dem Könige 
das Haupt der Verschwörer treffen wollen, so war es klar,^ß es dann 
nur auf den Orad der Erregung ankam, um die Bevölkerung dahin 
zu bringen, in dem von der Kommune beabsichtigten Massenmorde 
der Grefangenen eine befreiende Tat zu erblicken. Von einem Massen- 
justizmorde der Feinde des Volkes, wie ihn die Bevölkerung von Paris 
mit der Schaffung des Revolutionstribunales selbst organisiert hatte, 
zur Duldung eines Massenmordes derselben Feinde ist kein großer 
Schritt. Das Volk ist unberechenbar in seinen Stimmungen, skrupellos 
in der Wahl seiner Mittel, wenn es sich bedroht fühlt. Aber die Masse 
bedarf der Führer, und um so besser für diese, wenn sie alle Verant- 
wortung von vornherein auf ihre Schultern nehmen. Denn da die 
Bevölkerung als solche die heterogensten Bestandteile umschließt, 
so erscheint leicht dem einen Teile des Volkes gefahrlich, was ein anderer 
wünscht. Wenn nun aber jemand den geheimen Wunsch des Volkes 
in die Tat umsetzt und doch die Verantwortung auf sich nimmt, 
dann kann er, falls der gewünschte Erfolg nicht ausbleibt, auch auf die 
Ergebenheit der öffentlichen Meinung rechnen, wenn auch nur für die 
nächste Zukunft, da die Faktoren, welche die Volksstimmung gerade 
beherrschen, bei der leichten Beeinflussung der Volksseele bald ins 
Gegenteil imischlagen können. Vor solch einem jähen Wechsel der 
öffentlichen Meinung steht dann (Ler Historiker oft wie vor einem 
Bätsei. Denn wenn auch Ursache und Wirkung in seinem psychischen 
Bewußtsein als einheitlich verknüpft erscheinen, so bleibt auch seinem 
Auge der eigentliche Werdeprozeß allgemeiner Stimmungen, das 
Umschlagen der einen in die andere entzogen. Einen solchen Um- 
schwimg können wir auch spater hinsichtlich der Septembermorde 
bemerken, als sie, eben noch als Rettung aus der drohenden (Gefahr 
begrüßt allgemeiner Verurteilung anheimfielen. 

Die Kommune zahlte Demagogen von Bedeutung und Talent 
in ihren Reihen und wußte, weshalb sie einen so kühnen Plan faßte, 
der ihr Rettung versprach. In dem ihre kluge PoUtik nicht weniger 
wie die besonderen Umstände die schlummernden Befürchtungen 
des Volkes in leidenschaftliche Angst verwandelten, dadurch daß die 
Kommune „dem ganzen sozialen Körper das Übel der Furcht einzu- 
impfen suchte, dieses Übel, welches die Leidenschaften erregt und die 
Leiden v^bittert''^), sah das in einer tötlichen Falle sich wähnende, 
von allen verlassene Volk in der Kommune die einzige Gewalt, die 
es zu schützen versprach, in dem Massenmorde seiner Feinde eine 
rettende Tat. Wenn auch die Pariser Bevölkerung 



^) Mortimer-Ternaux III, 191. 



l 



— 39 — 

die Septembermorde nicht begangen hat — eine 
solche Behauptung wäre paradox und den geschichtlichen Zeugnissen 
widersprechend — so ist doch mit voller Sicherheit 
zu behaupten, daß sie bei der damaligen ge- 
fährlichen Lage und infolge der geschickten 
Politik der Kommune dem Volke als eine be- 
freiende Tat der letzteren erscheinen mußten. 
War dies aber der Fall, dann konnte die Konmiune getrost dem Aus- 
falle der Konventswahlen entgegensehen, die auf jeden Fall ihrem An- 
hange in Fans den Sieg verschaffen mußte. Zugleich aber sah sie in dieser 
gewaltsamen furchtbaren Tat auch ein ausgezeichnetes Mittel, nicht 
nur die royalistischen und monarchisch-konstitutionellen Elemente 
der Hauptstadt von den Wahlen fernzuhalten, die von Schrecken 
geschlagen schwerlich sich in den Wahlversammlungen der Rache der 
neuen jakobinischen Stadtverwaltung aussetzen würden, sondern ihnen 
auch für alle Folgezeit einen heillosen Schrecken einjagen, der die 
Kommime nach dieser Seite hin für andere Aufgaben sicher stellte. 
Es wäre denkbar, daß sie sich nach dem 18. August zunächst nur mit 
diesem und ähnlichen Gedanken getragen hat, durch den Schrecken 
in Paris sich am Ruder zu behaupten. Spätestens seit dem 21. August 
aber, als sie zu den Verdächtigungen der Grefangenen als Assignaten- 
fälscher überging, hat sie mit zielbewußter Energie, die Gunst der 
Umstände geschickt benutzend, die Ausführung des Planes, der allein 
sichere Rettung aus ihrer bedrängten Lage versprach, in Angriff ge- 
nonmien. 

Einen ansprechenden Kommentar und ein auffälliges Analogen 
zu diesem Plane der Kommune bietet ein ähnliches Projekt eines 
Gemetzels in Paris, das bei Gelegenheit der Jahresfeier des 10. August 
1792 in den Augusttagen des folgenden Jahres vorbereitet wurde 
und das Fest der Konstitution beinahe in eine ebenso blutige Tragödie 
verwandelt hätte, wie die Septembermorde sich in unseren Augen 
darstellen^). Weil die Ausführui^ dieses Planes mißlang, ist er von den 
Revolutionären tot-geschwiegen worden. Unter ganz ähnlichen gefähr- 
lichen Umständen äußerer und interner Natur wie im September 1792 
und unter Benutzung überraschend ähnlicher Vorbereitimgen: wie 
Schließung der Barrieren, Abhaltung von Haussuchungen, Verhaftungen, 
entstellten und tendenziösen Alammachrichten, organisierte sich 
damals eine Kommission von vier ultrarevolutionären Männern, dem 
Sicherheitsausschuß von 1792 vergleichbar, die im Einverständnis 
mit der Kommune von Paris der vorhandenen Volksbewegung sich 
bemächtigen wollten, um durch ein Gemetzel den Konvent und nament- 



1) L, L 6 V y: Autour du 10 Aoüt 1793. La R6vol. Franc, LV, 
236 ft. 
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lieh Robefifpieire aus der Yolksgunst zu depossedieren. Wer könnte 
sich da noch der Überzeugung verschließen, daß dieses spatere Projekt 
als Eonsequenz der Tatsache zu betrachten ist, daß die Kommune im 
September 1792 den richtigen Weg zu ihrer Rettung gewählt hatte ? 
Lassen wir diese Erwägungen auf uns wirken, so gewinnen auch 
die späteren Aussagen der Demagogen und Hauptvertreter der Revolu- 
tion eine ganz andere Beleuchtung. Wie hat man sich doch abgemüht, 
für das Verhalten Danton's zu den Septembermorden die geeignete 
Erklärung zu finden, der, obwohl er an ihnen ganz unbeteiligt war, 
doch den Anspruch auf Teilnahme an ihnen erhoben und in Privat- 
gesprächen vorgegeben hat, alles gewußt, vorausgesehen und selbst 
alles geleitet zu haben^). Er wußte wohl, warum er das tat, weil das 
Volk ihn unter diesen Umständen als Befreier verehrte und er aus dem 
Siege der Konmiune seinen Grewinn zog. Erst später hat sich dann ein 
Gesinnungswechsel hinsichtlich der S^tembränorde bei ihm voll- 
zogen*). Gerade der Umstand aber, daß weder Danton noch die be- 
stehenden offiziellen (Gewalten die Gemetzel verhindert haben, läßt 
darauf schließen, zumal wenn wir die Aussagen der revolutionären 
Führer hinzunehmen, daß die Septembermorde nicht mit dem Abscheu 
von den Parisem betrachtet wurden, wie die Gironde später aus Partei- 
absichten glauben machen wollte. Über letzteren Punkt kann gar kein 
Zweifel bestehen, wenn man den Bericht eines heimhchen Gre- 
schäftsträgers der Frau Roland liest, der in einem fingierten Gespräche 
mit Pariser „Spießbürgern" auf deren Frage: „Was hat man denen 
vorzuwerfen, welche am 2. September die Mangelhaftigkeit der Gesetze 
ergänzt haben?" antwortet: „man hat ihnen vorzuwerfen", „eine 
so nützliche Unternehmung durch Handlungen und 
Anschläge befleckt zu haben, über die man schaudert, indem sie all- 
mähUch zu Tage kommen. Das Verbrechen hat seinen Zweck erreichen 
wollen unter Begünstigung einer guten Handlung"'). Das 
Volk von Paris betrachtete eben die Tat der Kommune als eine ihm 
günstige und Rettung bringende Handlung^). Wie haben sich daher 
noch im November 1792 Pethion, Collot D'Herbois, der sagte, daß es 
„ohne den 2. September keine Freiheit und keinen Nationalkonvent 
gegeben habe", und Barr^ire, der Septembermorde gerühmt, um sich 
in der Volksgunst zu sonnen! Erst ds die im August und September 

^) Aulard: Danton et les massacres de Septembre. La R6voL 
Franc. XXV, 44. 

^) Ich werde auf diese Trage zurückzukommen haben. 

»JBuohezetRoux, XXVIH, 89. 

*) Daher weieerte sich auch trotz wiederholter Aufforderungen der 
Kommune und Rolands die Pariser Nationalgarde, sich mit den Mördern 
zu schlagen, um die „Aristokraten" zu retten. Man muß die* Berichte 
ihres Stabes vom 2. — 6. Sept. lesen; jede der 6 Sektionen beschränkt sich 
darauf zu schreiben: Nichts Neues! Mortimer-Ternauz, III, 530. 



— 41 — 

getriebene Politik der Kommune infolge der Wühlereien der Oironde 
gerechter Verurteibmg anheimfiel, wurden sie aus eifrigen Verteidigem 
des 2. September zu eben so heftigen Yerleugnem dieses Tages, so daß 
Marat, der geistige Urheber der ^ptembermorde im Oktober 1792 
in seinem Blatte von „unheilvollen Ereignissen*' redete^), obwohl er 
noch am 25. September 1792 auf der Eonventstribüne sich gerühmt 
hatte, die Gemetzel veranstaltet zu haben*). Das wirft ein scharfes 
Streiflicht auf die Glaubwürdigkeit der Aussagen, welche die Demagogen 
und Hauptvertreter der Revolution gemacht haben. Allein der kluge 
und berechnende Robespierre hat immer seine Teilnahme an den Morden 
geleugnet, er, der durch sein fortwahrendes Verratsgeschrei neben Marat 
am meisten zu ihrem Gelingen beigetragen hat. Was hat er denn ^etan, 
um die Morde zu verhindern, er, der Yolksmann par excellence, der 
Tribun, der jeden Tag von der legislativen Versammlung seine Meinung 
und Befehle ankündigte, das Idol des Jakobinerklub und des General- 
rates der Eonmdunel*) 

Es entsprach nicht den Gewohnheiten der provisorischen Pariser 
Stadtverwaltung, langsam und bedachtig an die Ausführung ihrer 
Plane zu schreiten. Sobald sie sich in den veränderten Verhältnissen 
zurechtgefunden hatte, ging sie an ihr düsteres Werk. Auf irgend eine 
Weise galt es, die Angst der Pariser Bevölkerung vor inneren und 
äußeren Feinden, überhaupt alle ihre unruhigen Leidenschaften so 
zu steigern, die Gärung in Paris derart zum Schäumen zu bringen, 
daß der von der Kommune am 2. September geplante Massenmord 
allein unter dem Gesichtspunkte einer rettenden Tat erschien. Anfangs 
noch unsicher tastend, findet sie bald, von unerhörtem Glücke be- 
günstigt, die Mittel imd (Gelegenheiten, die zum Ziele führen sollten. 
Der Ausfall der Konventswahlen bezeugt, daß die Gunst der öffentlichen 
Meinung sich der revolutionären Kommune zugewendet hatte. 

Wir hatten gesehen, daß sich seit der Schaffung des Revolutions- 
tribunales die Wogen der Erregung in Paris nahezu geglättet hatten, 
und daß der Selbsterhaltungstrieb die Konmiune dazu führen mußte, 
sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Indessen war es zunächst äußerst 
schwierig, einen geeigneten Angriffspunkt für ihre Absichten zu finden 
und ihrem neuen politischen Systeme eine Basis zu verschaffen. In 
einem Beispiele namentlich scheint sich die Ratlosigkeit der Kommune 



•) Nr. XII seines Blattes: L'ami du Peuple. M i c h e 1 e t, IV, 200. 

*) Moniteur, XIV, 49. 

') So wird man Robespierre ebensowenig wie den anderen Demagogen 
Glauben schenken, wenn er später am 5. November 1792 sagt: „Was den 
Generalrat der Kommune betnfft, so ist es gleioh sicher in den Augen jedes 
unparteiischen Mannes, daß er, weit entfernt, die Ereignisse des 2. September 
heraufzubeschwören aiUes getan hat, was in seiner Macht stand, um sie zu 
verhindern." Moniteur, XIV, 392. 
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und zugleich die dringende Sorge um Erhaltung ihrer Existenz zu 
offenbaren. Was verfolgte sie wohl für einen Zweck, als sie am 18. August 
einen von ihrem Anhänger Merlin in der Nationalversammlung schon 
am 15. August vorgeschlagenen, damals glatt abgelehnten Antrag wieder 
aufnehmend, vor der legislativen Versammlung die Vereinigung der 
Frauen und Kinder der Emigranten als Geiseln in Sicherheitshausem 
verlangte?^) Keinesfalls darf man diesem Antrage die Absicht unter- 
schieben, die Kommune habe nur für Füllung der Gefängnisse zur Aus- 
führung ihres Mordplanes sorgen wollen'). Solche von vornherein 
planmäßig beabsicht^te Greueltaten hätten die Kommime für immer 
von dem Teile der Bevölkerung geschieden, in dem nicht jedes mensch- 
liche Gefühl erstorben war. Indessen läBt der sonderbare Vorschlag 
recht wohl einen Schluß auf die Absichten der Kommime zu, die dadurch 
einmal die Aufmerksamkeit von neuem auf die tötlich gehaßten Emi- 
granten, welche im Vereine mit den Feinden Frankreich wieder zu 
knechten gedachten, lenken und dann inmitten der neuentstehenden 
Erregung den Vorteil daraus ziehen wollte, im Lichte einer tatkräftigen 
Helferin des Volkes zu erscheinen. 

Wenn dieser übrigens abgelehnte Antrag ohne große Wirkung 
gewesen zu sein scheint, so fand der revolutionäre Gemeinderat bald 
ein umso wirksameres Mittel, Paris in fieberhafte Aufregung zu versetzen. 
Am 20. August wurde nämUch im Moniteur veröffentlicht, daß ein 
falsches Billet der Diskontokasse existiere und das Publikum hiermit 
gewarnt würde'). Gleich am nächsten Tage ließ die jakobinische Stadt- 
verwaltung das Gerücht aussprengen, es würden in den Gefängnissen 
von den dort gefangen gehaltenen Royalisten falsche Assignaten an- 
gefertigt und ganz Paris damit überschwemmt. Zugleich traf sie 
geräuschvolle Gegenvorkehrungen^), und ließ von da an nicht ab, 
geflissentlich von der Verbreitung falscher Assignaten seitens der 
Aristokraten zu reden. Die Wirkung dieser Nachricht mußte eine ganz 
bedeutende sein, nicht nur auf die unteren Volkstdassen, sondern vor 
allem auch auf die besitzenden Klassen. Waren doch die Assignaten, 
deren Kurs schon beträchtlich gesunken war, das einzige Zahlungs- 
mittel der niederen Klassen, da bares Greld so gut wie nicht vorhanden 
war. Wenn jetzt noch solche Unmengen von falschen Assignaten in 
den Verkehr geworfen wurden, dann sank der Kurs der Assignaten in 
dem Grade, wie die Brotpreise stiegen und das Volk sah sich dem Ver- 
hungern ausgesetzt. Die Entwertung der Assignaten mußte das Volk 
in der Taxe seiner Löhne und in den Preisen der zum Leben notwendigen 



^) Protokolle der Kommune vom 18. August. 

^) Dieser Ansicht ist z. B. B e r v i 1 1 e in seinen Mömoires sur les 
joum^ de septembre. 

*) Moniteur vom 20. August. 

*) Protokolle der Kommune vom 21. August. 
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Dinge aufs empfindlichste treffen. Die besitzenden Klassen aber er- 
trugen eher alles andere, als einen Angriff auf ihr Eigentum. Man 
muß imgestehen, daß die Kommune mit dieser zweifellos falschen 
Nachricht — zwar wurden damals falsche Assignaten in Umlauf gesetzt, 
wie das Bevolutionstribunal auch Assignatenfalscher zum Tode ver- 
urteilte^); aber wie hatten Gle&ngene solche &lsche Wertpapiere her- 
stellen können ? — einen äußerst geschickten Zug im Sinne ihrer Politik 
:getan hatte. Die daraus entstehenden, aus wirtschaftlichen Motiven 
genährte Wut der Bevölkerung gegen die Gefangenen hat nicht am 
wenigsten zum (jelingen der Septembermorde beigetragen'). Ebenso- 
wenig wie der gläubige M i c h e 1 e t , der an die tatsächliche Existenz 
solcher Assignatenfälscher in den 6e&ngnissen geglaubt hat, sind die 
übrigen Historiker im Rechte, wenn sie diesen Umstand verschweigen, 
der allerdings eben nur in der geschilderten Taktik der Kommune 
seine Erklärung findet. 

Am nämlichen Tage, an dem sie diesen geschickten Vorstoß unter- 
nahm, sicherte die Konmiune die Ausführui^ ihres Planes durch eine 
weitere Maßregel, die beweist, daß sie sich jetzt über die notigen Mittel 
zur Durchführung ihrer Angabe völlig im Klaren war. Nachdem näm- 
lich der Oemeinderat am 16. August einen Antrag, gerichtet auf Ein- 
setzung ein^ Kommission zur Überwachung der Gefängnisse abgewiesen 
hatte, weil damals der Plan eines Massenmordes noch nicht bestand, 
wurde jetzt eine solche Kommission von 6 MitgUedem mit unbegrenzten 
Yollmachten eingesetzt^). Noch war dem Uberwachungsausschusse 
nicht die Vorbereitung der Tat übertragen, noch hielt der Gremeinde- 
rat alle Fäden des weit verzweigten Planes selbst in Händen. Er hatte 
seit dem 18. August viele Verhaftungen vornehmen lassen, um seine 
Feinde in demgeplantenallgemeinenMorden mit zu verderben. Zu diesem 
Zwecke verfügte er auch, daß alle Bürger in ihren Sektionen einen Eid 
auf Treue gegen die Nation, auf die Erhaltung der Freiheit und Gleich- 
heit bis zum Tode leisten sollten^); wer sich weigerte, mußte in den 
Verdacht der Feindschaft gegen die Kommune geraten und sich deren 
Nachstellungen aussetzen. Natürlich lag es auch in der Hand der vom 

^) So wurden z. B. am 27. August 3 Assignatenfälscher hingerichtet. 
Ternaux, IH, 114. 

*) G 1 a g a u macht mit Recht auch darauf aufmerksam, daß durch 
die rapide Entwertung der Assignaten ein Staatsbankerott unausbleiblich 
schien» zumal die militärischen Rüstung .i die Katastrophe zu beschleunigen 
drohten. Daraus entsprang die allgemeine Befürchtung, daß die Gegen- 
revolutionäre nur auf ihr Hereinbrechen warteten, in der Hoffnung, das 
durch die wirtschaftliche Krisis mürbe gewordene Volk werde zu nachhal- 
tigem Widerstände imfähig sein. Daß solche Vorstellungen die allgemeine 
Aufregung vermehrten, ist klar. S. G 1 a g a u: Die franz. Legislative und 
der Ursprung der Revolutionskriege (1791—1792), S. 91/92. 
« ') Protokolle der Kommune vom 21. August. 

*) Protokolle der Kommune vom 18. August. 
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Gememdetate beherrschten Sektionen, unter beliebigen Yorwänden 
den Bürgern, deren feindselige Gesinnung man fürchtete, die Ablegung 
des Eides zu verweigern und sie dadurch in den Augen des übrigen Volkes 
zu verdächtigen; dann konnte ihre Verhaftung keine Schwierigkeiten 
mehr bieten. Die zuversichtliche Haltung des Gemeinderates, die sich 
in all diesen Handlungen bekundete, wurde gestärkt durch Erfolge, 
die er inzwischen auf einem anderen Gebiete errungen hatte. 

Sobald die Kommune an die Ausführung ihres Planes schritt, 
mußte sie in der Lage sein, über genügende Geldmittel zu verfügen, 
um die gedungenen Mörder, die später so berüchtigten Banden Maillards 
und Foumiers zu bezahlen. Zu diesem Zwecke bediente sie sich ¥deder 
der Komödie des Patriotismus. Indem sie lärmend ihre ganze Tat- 
kraft auf die Kriegsrüstungen zu werfen schien, wußte sie diese geschickt 
ihren Plänen, die sich auf Bereicherung und auf Erlangung der Volks- 
gunst richteten, dienstbar zu machen. Man braucht sich nur einmal 
den Unterschied ihrer sogenannten Kriegsrüstungen vor und nach 
dem 18. August klar zu machen, um die Politik der Kommune zu durch- 
schauen. Forderte sie vorher auf, alle Eisengeräte der Hauptstadt 
in Waffen zu verwandeln, so ging sie jetzt daran, alles Edelmetall für 
die Ausrüstung und Verproviantierung der Armeen zu reklamieren. 
Daß sie dabei unter der Hand Unterschlagungen größten Stiles beging, 
entzog sich der in den Gedanken der Vaterlandsverteidigung befangenen 
Bevölkerung ebensosehr, wie ihre wahre Absicht den Historikern 
bisher entgangen ist. Sie dekretierte, daß die zum Anwerben der Frei- 
willigen bestinmiten Tribünen auf den Straßen auch zur Annahme von 
Geld und freiwilligen Gaben für die Witwen und Waisen der aöi 
10. August gefallenen Patrioten dienen sollten^). So beschwor sie den 
Verrat der Schweizer vom 10. August wieder herauf, und wer diesem 
Tage aiihing, beeilte sich, seinen Patriotismus in der angegebenen Weise 
zu bezeugen, ohne daß die so emgegangenen OeWauimnen je ihrem 
angegebenen Zwecke gedient hätten; eine Rechenschaftsablegung 
hat die Kommune stets verweigert; ihre früheren und späteren großen 
Unterschlagungen würden eine solche auch unmöglich gemacht haben. 
Und mit Recht hat Ternaux darauf aufmerksam gemacht, daß 
auch hier eine Triebfeder für die Septembermorde liegt. — Darauf 
wurden die Kommissare der Sektionen ermächtigt, unter Au&dcht 
von drei Mitgliedern des Gemeinderates in allen KirchE^ielen der 
Hauptstadt sich des Silbergerätes, namentlich auch der Leuchter 
auf den Altären und in den Sakristeien, zu bemächtigen und auf das 
Stadthaus zu bringen. Um Metallgeld für den Unterhalt der Soldaten zu 
bekommen, sollten alle Glocken mit Ausnahme von zwei in jedem 
Kirchspiel zerschlagen werden, natürlich wieder unter Assist^iz eines 



') Protokolle der Kommune vom 18. Augusts 
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Stadthaii8kommi88ai8; alle kostbaren Oegenstände aus den Tuilerien 
sollten unter die Obhut des Gemeinderates gebracht werden^). Am 
nächsten Tage ging man schon weiter und forderte die Konfiskation 
aller Emigrantenguter von der Nationalversammlung, welche diesem 
Wunsche angesichts der feindlichen Stimmung der Bevölkerung gegen 
die Emigranten nachgab und die Ausfahrung ihres Dekretes der Kom- 
mune überliefi'). Einmal im Züge, erdreistete sich die letztere, die außer- 
ordentliche Staatskasse zu beschlagen. Das war denn doch der National- 
versammlimg zu viel, die nun einschritt und als Entschuldigung zu 
hören bekam, daß das betreffende Mitglied des Gemeinderates, welches 
„das Siegel an die E^asse gelegt habe, seinen Auftrag überschritten 
hätte*'*). Wie wenig die noch bestehenden Behörden der Situation 
gewachsen waren und mit welcher Unverfrorenheit der Gremeinderat 
auf dem eingeschlagenen Wege fortschritt, zeigt eine Verordnung der 
Stadthauskommissäre vom 23. August, wodurch sie einem Fuhrmanne 
für die Überfährung der aus dem Hause des M. de Conde aufs Stadt- 
haus fortgeführten Beute 117 Fr. zuerkannten*). Daß die National- 
versammlung, sei es aus Furcht, sei es aus Unterschätzung der Kommune 
noch Zugeständnisse machte und ihr so in die Hände arbeitete, 
bezeugt der Umstand, daß sie die Verwendung der für den Unterhalt 
der königlichen Familie bestimmten fünfmal hunderttausend Franken 
der Kommune anvertraute und am 20. August den Föderierten zur 
Bestreitung der Kosten des kommenden Festes zur Verherrlichung 
des 10. August 6000 Livres überwies*). Wie täuschte sich doch die 
Nationalversammlung über den wahren Charakter der Kommune, 
wenn sie am Tage nach ihrem vermeintlichen Sieg über dieselbe, am 
19. August die Neuordnung der Pariser Nationalgarde so vornahm, 
daß diese in die Hände des Pariser Gemeinderates geraten mußte®). 
Selten ist eine Volksvertretung so wenig der Situation gewachsen 
gewesen wie damals die Legislative, der daher eine nicht unbedeutende 
Verantwortung für das Zustandekommen der Septembermorde zu- 
geschrieben werden muß. 

So hatte sich in wenig Tagen die revolutionäre Kommune dank 
der Unfikhigkeit der Gegner eine Basis für das Gelingen ihres Planes 
gesichert, und im Vertrauen darauf ging sie nun daran, sich des so 
verhaßten und ihr übergeordneten Departementsdirektoriums endlich 
zu entiedigen. Wenn sie auch in Sachen der Polizei von ihm unabhängig 
dastand, so war die Departementsverwaltung doch noch recht wohl 

^) Protokolle der Kommune vom 20. Augast. 
') Protokolle der Kommune vom 21. August. Buchez et Roux 
XVn, 115. 

*) Moniten r, unter dem 24. August. 
*) GranierdeOasagac, II, 9. 
*) Moniteur vom 23. August. 
•)BuohezetRoux, XVII, 101 ff. 
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imstande, ihre Plane zu durchkreuj^en. Und gerade die ländlichen 
Kantone der Pariser DepartementswaUkreise hatten sich im Departe* 
mentsrate eine Vertretung geschaffen,:'die der Kommune feindlich^ 
wie wir sahen, ihr leicht auch gefährlich werden konnte. War es nicht 
möglich, das Direktorium ganz zu beseitigen, so mußte es wenigstens 
a^ geringe und ungefährliche Kompetenzen beschränkt werden. 
Zu diesem Zwecke schickte also die Kommune am 21. August eine von 
Robespierre redigierte Petition an die Nationalversanunlung des 
Inhaltes, daß man die neue Departementsverwaltung in eine einfache 
„Steuerkommission'' umgewandelt wünschte, um alle Streitigkeiten 
zwischen ihr und dem Stadtrate zu vermeiden^). Gleichzeitig sandte 
der Gemeinderat eine Proklamation an die Sektionen, um die noch 
fälligen Wahlen zur Departementsverwaltung in Paris anzuhalten» 
Trotz des Versprechens vom 18. August, die Wahlen sofort vornehmen 
zu lassen, hatte die Kommune also diese bis jetzt hintertrieben! Nun 
untersagte sie ganz offen die Wahlen, weil es ihr gelungen war, einige 
Sektionen zur Unterstützung ihrer Petition zu bringen. Das erfuhr 
am folgenden Tage das Departementsdirektorium, welches sich trotz 
des Fehlens der Pariser Sektionen konstituiert hatte, als es der National- 
versammlung den Eid auf die Verfassung leistete mit dem Versprechen^ 
energisch die ihr zugewiesenen Aui^ben erfüllen zu wollen. Wenn 
aber die Pariser Sektionen jetzt offen die Wünsche des Gremeinderatea 
unterstützten, so wäre es für die Departementsvertretung nicht nur 
schwierig, sondern auch recht gefährlich gewesen, sich diesem zu wider- 
setzen. So begaben sich die Mitglieder des Direktoriums, in ihrem 
Vertrauen erheblich geschwächt, auf das Stadthavis, um hier durch 
Drohungen vollends eingeschüchtert, freiwillig die Bezeichnung 
„Departementsdirektorium^' abzulegen, und den Titel einer „Steuer- 
kommission'' anzunehmen. Unter diesen Umständen wurde nun auch 
die Sprache der Kommune vor der Nationalversammlung drohender» 
der sie noch am selben Tage durch eine Deputation unter Robespierre's 
Führung den freiwilligen Verzicht des Departementsdirektoriums, 
diesen „großen Akt der Brüderlichkeit und Einigung" mitteilen Heß. 
Doch konnte es der Nationalversammlung unmögUch entgangen sein, 
auf welche Weise der Umschwung in dem Verhalten des Direktoriums 
herbeigeführt worden war, und nicht gewillt, den schon errungenen 
VorteU preiszugeben, verwies sie die Petition der Kommune an ihren 
außerordentlichen, bekanntlich girondistischen Ausschuß. Wie sicher 
sich aber die Kommune bereits fühlte, ersehen wir daravLS, daß ihre 
Deputation dem llntschlusse der Legislative mit drohenden Worten 

^) Hierzu und zum folgenden die erwähnte Abhandlung von Lacroix: 
Le d^partement de Paris. Publications de la sodöt^ de Thistoire de la 
R6vol. Franc, XXII, 80 ff. Die Protokolle der Nationalversammlung bei 
Buchez et Boux sind ungenau und unvollkommen in dieser Frage. 
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entgegnete, worauf indessen die letztere, ohne sich einschüchtern zu 
lassen, zur Tagesordnung überging. Gerade diese Szene zeigt recht 
deutlich, dafi infolge ihres am 17. August errungeneu Vorteils die 
Nationalversammlung die Kommune in ihre Schranken gewiesen zu 
haben glaubte, diese aber, neuen Boden unter ihren Füßen sehend, 
mit rücksichtsloser Kühnheit und zielbewußter Energie ihren W^ 
weiter verfolgte. Wiewohl aber das Departementadirektorium rechthch 
mit dem am 12. August von der Nationalversammhing ihm zugewiesenen 
Kompetenzen bestehen blieb, so wußte die Konunune doch recht gut, 
daß die Energie der Volksvertretung sich in Reden und Abstimmungen 
erschöpfte, ohne bis zum tatigen Handeln zu schreiten. Daher lud sie 
den Präsidenten und den Greneralsekretär des Departementsrates, 
als dieser sich, durch die ruhige Haltung der Nationalversammlung 
wieder ermutigt, „provisorische Administration des Departements*' 
zu nennen gewagt hatte, zur Rechenschaft vor sich. Über die Antwort 
der Vorgeladenen und die weitere Haltung der Departementsverwaltung 
sind wir leider nicht unterrichtet. Aber der Umstand, daß sie in der 
Folgezeit bis nach dem Zusammentritt des Konventes nicht mehr 
handelnd hervortritt, läßt auf ihre Unterwerfung unter die revolutionäre 
Kommune schließen. Diese jedenfalls behielt die von ihr geforderte 
Bezeichnung „Kommission" bei, ohne von irgend einer Seite her 
Widerspruch zu erfahren, bis im Januar 1793 die Verwaltung des Pariser 
Departements endgültig geordnet wurde. 

Mittlerweile hatte sich die Kommune daran gemacht, das schwerste 
Hindernis, das ihr noch entgegenstand, aus dem Wege zu räimoien und 
der Nationalversammlung das wirksamste Schutzmittel gegen die 
Entfesselung der Volksleidenschaften aus den Händen zu schlagen. 
Wollte sie ihr Ziel erreichen, so mußte vor allem dem Bevolutions« 
tribunale das Vertrauen des Volkes entzogen werden, um dessen zurück« 
gedrängte Besorgnis vor den Verschwörern aufs neue zum Ausbruch 
zu bringen. So schritt die Kommune also dazu, das Bevolutionstribimal 
der Lässigkeit und Parteilichkeit zu beschuldigen. Wie geschickt sie 
hier zu operieren verstand, mögen zwei Tatsachen beleuchten. Am 
23. August erschien nämlich nach dem späteren Zeugnis Pethions eine 
Sektion als Deputation aller anderen beim Gemeinderate und erklärte 
offen, daß die Bürger, ennüdet und entrüstet über die Verzögerungen, 
welche man in den Urteilen zeigte, die Türen der Asyle erbrechen 
und die dort befindlichen Schuldigen ermorden würden^). Diese Be- 
schuldigung entsprach nun keineswegs den Tatsachen. Gleich am 
19. August hatte das Revolutionstribunal die Nationalversammlung 
gebeten, den Kreis ihrer Befugnisse zu vergrößern, das Verfahren zu 
beschleunigen und das Recht der Angeklagtenverteidigung noch mehr 



^) Moniteur, Bericht vom 10. November 1792. 
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als biaher zu beschranken^). In dieser definitiven Organisation ver- 
fügte das Tribunal schon am 21. August die erste Hinrichtung, begann 
gleichzeitig mehrere Prozesse und ließ am 23. August als zweites Opfer 
den Intendanten der Zivilliste, Laporte au& Schaffet führen'). Die 
Wühlereien der Kommune aber hatten ihre Schuldigkeit getan, man 
fing an zu glauben, daß das Tribunal zu langsam und parteiisch — was 
erst für später zutraf — arbeitete und völlig unzuverlässig und unzu- 
reichend sei, der inneren Verschwörung Herr zu werden. Die Drohung, 
daß das „Volk'* die Glefängnisse erstürmen werde, waren natürlich ein 
Ausfluß der Inspirationen der Kommune, die dadurch das auf das 
Bevolutionstribunal gesetzte Vertrauen erschütterten und schon jetzt 
die Gtemüter auf die kommenden Ereignisse vorbereiten wollte. Da 
aber diese Hetzereien der Kommune dem Revolutionstribunal nicht 
hatten verborgen bleiben können, so beeilte es sich, eine Ver- 
teidigungsschrift zu verfassen, worin nachgewiesen wurde, daß bei 
der Masse der Geschäfte eine schnellere Justiz nicht möglich sei*). 
Das war ein schwerer Fehler des außerordentlichen Gerichtshofes, 
denn es konnte kaum beruhigend wirken, wenn er selbst seine Unzu- 
länglichkeit eingestand. Und die Konmiune zog ihren Nutzen aus diesem 
Umstände, wenn sie jetzt von der Nationalversammlung obendrein auch 
die Aburteilung der Gefangenen des Staatsgefängnisses von Orleans, 
das noch royalistisch organisiert und eben deshalb verdächtig war, 
durch das Pariser Tribunal forderte, dessen Unzulänglichkeit inmier 
greller zu Tage treten sollte^). In ihrer frohlockenden Schadenfreude 
vergaß die Kommune einmal ihre bisherige Vorsicht und forderte 
die Herbeiführung der Gefangenen aus Orleans zum Zwecke der Todes- 
strafe; das beherrschende Motiv für diese ihre Forderung war ebei\ 
die Tötung der Gefangenen und damit lichtete sie für einen Augenblick 
den Schleier, den sie bisher sorgsam über ihren grausigen Plan gebreitet 
hatte. Die gleichzeitig vor der Nationalversammlung ausgestoßene 
Drohung aber: „Ihr habt uns gehört und wißt, daß die Erhebung eine 
geheiligte Pflicht ist'S beweist aufs neue, wie gewiß sie ihrer Sache 
war, zumal mittlerweile unvorhergesehene Ereignisse ihren Plänen in 
ungeahnter Weise Vorschub geleistet hatten. 

So eifrig die Konmiune bisher die Kriegsrüstungen betrieben hatte, 
um sie für ihre Zwecke auszunutzen, so wenig Wirkung hatten sie auf 
das Volk ausgeübt. Der Feind war noch weit entfernt und die Vor- 
kehrungen der Nationalversammlung und des Ministeriums erschienen, 
von wahrhaft patriotischem Eifer getragen, alles zur Sicherheit des 
Landes zu tun. Da erfuhr man am 23. August, daß der Feind die 

1) T e r n a u X, HI, 41. 
«) Ternaux, HI, ,111. 
«) Miohelet, IV, 75. 
«)BuohezetBoux, XYll, 116. 
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Oienze überschritten habe, feindliche Ulanen dieselben verwüsteten 
und Manner, Frauen, Eander und alle Kostbarkeiten wegschleppten^). 
Mit einem Schlage erinnerte man sich wieder der Drohungen, welche 
das Manifest des Herzogs von Braunschweig enthielt, deren Yer- 
wiridichung jetzt bevorzustehen schienen. Die Größe der Gefahr wuchs, 
als der Bericht des Ministers des Auswärtigen, Lebrun, den dieser am 
nämlichen Tage der Nationalversammlung erstattete, ausführte, 
daß fast ganz Europa bereit sei, sich der Koalition zwischen Preußen, 
Osterreich und Deutschland anzuschließen und das Königtum wieder 
aufzurichten'). Zugleich erfuhr man, daß in der Yend^e ein royalistischer 
Au&tand ausgebrochen sei'). Das zeitliche Zusammentreffen dieser 
angeblich durch die Wühlereien der unvereidigten Priester hervor- 
gerufenen Erhebung^) — von den harten Verfolgungen in der Vendee 
erfuhr man nichts —7 und des Vormarsches der Feinde schien der Ver- 
dacht eines Einverständnisses zwischen ihnen zu bestätigen. Anderer- 
seits gewannen die in den Tulerien gefundenen Papiere und die am 
20. August von Merlin in der Nationalversammlung ausgesprochenen 
Worte, der X)berwachungsausschuß habe erdrückende Beweise dafür, 
daß der Plan und die Zeit des Einfalles der Preußen und Österreicher 
seit langem in Paris bekannt seien^), jetzt eine ganz andere Bedeutung. 
Sie schienen den Verrat des Hofes und sein Einverständnis mit den 
Feinden Frankreichs zu enthüllen; war doch bewiesen, daß ein Teil 
der Zivilliste dazu gedient hatte, nicht nur schändliche, gegen- 
revolutionäre Schriften zu bezahlen, sondern auch die Führer und 
Truppen der Emigranten. Es mußte noch immer ein österreichisches 
Komitee in der Hauptstadt geben, welches das Netz, das sich über 
dem unglücklichen Paris zusammenzog, im stillen webte und am 
10. August in dem Verrate der Schweizer ein erstes Zeugnis seiner 
Existenz gegeben hatte. „Es wurde jetzt offenbar, daß Preußen, 
Österreichischer, Emigranten, Boyalisten und Gemäßigte im Innern 
seit langem eine Liga bildeten, um das Pariser Volk zu verraten und nach 
einem Gemetzel in die Sklaverei zurückzuführen"*). 

Man kann sich denken, wie das durch die Taktik der Kommune 
schon schwer erregte Volk in die leidenschaftlichste Aufregung geriet. 
Die Kommune aber sah zu ihrer freudigen Überraschung, wie die Er- 
eignisse selbst den Boden für ihre Pläne vorbereiteten, daß ohne ihr 
Zutun die Bevölkerung in einen Zustand geriet, wie sie ihn besser 



^) Moniteur, Bericht vom 23. August. 
2) Moniteur, p. 1000. Ternaux, III, 121. 
') Am 22. August begann der Aufstand in der Vend^. La R6vol. 
Franc, VII, 206. 

*) Miohelet, IV, 74. 

«) Miohelet. IV, 72. x 

•) A u 1 a r d , La R6voL Franc., XXIV, 487. 

Scheiber. 4 
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fiicli nicht wünschen konnte. Indem sie sich auch weiterhin des Volkes 
anzundimen und seinen Befürchtungen Abhilfe zu schaffen veisprach, 
lenkte sie die von leidenschaftlicher Angst getrübten Blicke des Volkes 
auf sich. Wie heroische Anstrengungen auch die Nationalversammlung 
gegen die Feinde an den Grenzen machte, die größte Gefahr schien 
im Innern zu drohen. 

Unter diesen Umstanden erheß die legislative Versammlung, um 
der öffentlichen Meinung Genüge zu tun, am 23. August trotz des Wider- 
strebens einiger Girondisten ein barbarisches Gesetz gegen die ver- 
haßten eidweigemden Priester, das ihnen befahl, binnen 15 Tagen 
das Territorium von Frankreich zu verlassen^). Ein darauf bezügliches 
Spezialgesetz vom 26. August befahl ihnen sodann die Eintragung 
ihres Namens in ein von jeder Sektion auszulegendes Heister inner- 
halb 24 Stunden; erst dann sollten den Eingetragenen Pässe ausge- 
händigt werden'). Die Kommune aber benutzte das Dekret für ihre 
Zwecke. Nachdem sich die armen Priester selbst denunziert hatten, 
schickte sie der Uberwachungsausschuß, anstatt ihnen die Pässe aus- 
zuhändigen, ins Grefängnis, um bei dem geplanten Massenmorde ein 
Objekt zu haben, auf das naturgemäß die ganze Wut des Volkes 
gerichtet war*). 

Einen weiteren Schlag hatte inzwischen die Kommune gegen 
das schwer erschütterte Ansehen des Revolutionstribunales geführt. 
Wenn es seinen Zweck nicht in vollem Unofange erfüllte und keine 
Gewähr für die Unschädlichmachung der inneren Feinde bot, so war es 
eigentlich nutzlos und überflüssig. Eben diesen Glauben gedachte die 
Kommune zu stärken, indem sie beschloß, die Geschäfte des Tribunales 
selbst in die Hand zu nehmen, und zwar in einem weit umfassenderen 
Maße als dieses. Daher lud sie am 24. August durch ein Zirkular die 
48 Sektionen ein, alle Schriftstücke, die irgend welches Licht auf die 
Verbrechen des 10. August werfen könnten und in ihren Händen 
seien, sofort zu sammeln. Alle diese Stücke — Verdachtserklärungen, 
Zeugenaussagen, Denunziationen, Protokolle von Verhaftungen, Nach- 
forschungen, Verhören usw. — sollten auf der Mairie vereinigt und mit 
Hilfe des Prokurators der Konmiune dort in den Händen des Uber- 
wachungsausschusses zentralisiert und katalogisiert werden'). Wie 
ganz anders schien doch die Kommune der inneren Verschwörung 
zu Leibe zu gehen, während sie ihrerseits für weitere Verhaftungen 
wertvolle Anhaltspimkte erhielt. Zugleich kann man aus diesem Ent- 
schlüsse der Kommune ersehen, wie sie langsam und vorsichtig in den 



«) Buchez et Roux, XVII, 116. 
•)BuchezetRoux, XVII, 120 ff. 
•) T e rn a u X , HI, 99. 

') Ternaux, III, 9^. Anm. Der Überwachungsausschuß tagte 
bekanntlich auf der Mairie, die Kommune im Stadthaus. 
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Hmtergrond zu rücken b^^iimt und den ÜberwachungBansachufi vor- 
flchiebt, der alle Verantwortung für den geplanten Massenmozd auf 
sich nehmen sollte, um die Eonunune gegen etwaige Angriffe zu decken. 
— Die Nationalversammlimg suchte ihr Werk zu retten und erUefi am 
25. August ein auf Beschleunigung des Gerichtsverfahrens bezügliches 
Dekret^). Bald aber sollten neue Fehler des Ausnahmegerichtshofes 
den Flammen der Yolkleidenschaft und den gegen ihn gerichteten 
Anklagen neue Nahrung geben. Am 27. August erkannte nämlich das 
Gericht einen Friedensrichter Dessonville, der in eine Verschwörung 
verwickelt gewesen, für schuldig, erklarte aber unvorsichtigerweise, daß 
er ohne die Absicht zu schaden, gehandelt habe. Als dann am folgenden 
Tage der Prozeß des Gouverneurs von Fontainebleau, Montmorin, 
dessen Schuld klar zu Tage lag und den man übrigens mit seinem 
Bruder, den verhaßten Exminister verwechselte, begann, wurde sein 
Prozeß zwei Tage hinausgezögert, um schließlich mit seiner Frei- 
sprechung zu enden. Das Volk murrte und beklagte sich über die 
Parteilichkeit des Tribunales, so daß am 29. August die Eommune 
den letzten entscheidenden Schlag gegen dasselbe zu führen gedachte, 
indem sie das Eevolutionstribunal suspendierte, und ohne die Naticmal- 
Versammlung zu befragen, durch eine Eommission von vier Mitgliedern 
den Präsidenten absetzen ließ')« Indessen machte der gleich darauf- 
folgende offene Bruch zwischen der legislativen Versammlung und der 
Eommune diesen Streich unwirksam, der von Seiten des Volkes be- 
trachtet, dieses wieder schutzlos den Verschwörern gegenübergestellt 
hätte. Doch beging das Tribunal auch in den folgenden Tagen die Un- 
klugheit, ohne Rücksicht auf die vorhandene Erbitterung die Ange- 
klagten unter Beobachtung aller gesetzlichen Förmlichkeiten abzu- 
urteilen, so daß es dem Verdachte der Parteilichkeit neue Nahrung 
gab; dazu trug namentlich der eben schwebende Prozeß des General- 
majors der verhaßten Schweizergarden, Bachmann, bei, dessen Ver- 
urteilung nur durch Drohungen seitens des Volkes zu erreichen war^). 
Dieses zweifellos unkluge Verhalten des Bevolutionstribimales hat auch 
nicht wenig zum Gelingen der Septembermorde beigetragen. 

Um das Maß der Erregung voll zu machen und die Gärung in Paris 
zum Überschäumen zu bringen, war die revolutionäre Eommune 
mittlerweile zu direkten Angriffen auf die Nationalversammlung 
übergegangen, um durch gemeine Verdächtigungen dem Volke die 
Fiktion aufzuzwingen, als sei es von allen Behörden außer der Eommune 
im Stiche gelassen. Am 26. August beschuldigte also Tallien, der 
Sekretär der Eommune, eine Anzahl von Deputierten der legislativen 

')BuchezetRoux, XVII, 117. 
*) G r a n i e r d e a 8 a g n a c , II, 14. 

*) Mortimer-Ternauz, III, 290. Aulard: La R^voL 
Fraa^., XXIV, 491. 
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Versammlung, sie hatten üue Pässe verlangt, um Paris zu verlassen^). 
Da man eben «rfahren hatte, daß die Preußen Longwy eingenomimen. 
hatt^i und sich gegen Veidun, das letzte Bollwerk vor Paria in Be^ 
w^^ung setzten*), so schien, wenn die Aussagen Talliens der Wahrheit 
entsprachen, jetzt die Nationalveraammhing das Volk von Paris in 
höchster Not den Feinden preiszugeben. Um so mehr wuchs dieser Arg- 
wohn, als man in Paris das .Qerücht vernahm, daß man in den Pro- 
vinzen darauf hinarbeite, den Sitz des neuen Konventes von der Haupt- 
stadt nach einer anderen Stadt zu v^legen*). Erinnerungen an die schon 
im Juli von Bobespierre der Oironde vorgeworfenen Fluchtplane^) 
und an die verräterischen Verbindungen des Deputierten BlancgiUy 
mit dem Könige, welche am 12. August offenbar geworden waren, 
spielten mit hinein, um der Nationalversammlung den Boden in Paris 
zu entziehen'). Diese, von der Kommune nicht nur in ihrer legitimen 
Autorität, sondern jetzt auch in ihrer Ehre angegriffen, fühlte sich zu 
einer offenen Erklärung gedrängt. Was wollte indessen eine solche 
Ehrenerklärung bei der hinterlistigen und raffinierten Politik der 
Kommime bedeuten ? Als Antwort ließ diese an den Mauern von Paris 
eine Adresse anschlagen, in welcher sie der öffentlichen Bache, ohne 
jemand beim Namen zu nennen, die Verräter bezeichnete, welche die 
Nationalversammlung umschheße, und die Anschläge, die in den 
Komitees der Nationalversammlung gegen das Volk angezettelt würden*). 
Vielleicht hätte der Kampf gegen die Volksvertretung nicht so 
scharfe Formen angenommen, hätte nicht Bdand im Verein mit den 
girondistischen Deputierten gegen die Kommune einen Streich geführt, 
durch den sich diese aufs schwerste bedroht fühlen mußte. Durch 
Einflüsterungen jener angefeuert und sicher auch durch Klagen ihrer 
^t dem ganzen Treiben der Konmiune unzufriedenen Kommissäre 
auf dem Stadthause, deren Existenz wir schon früher gedachten, 
mit bestinmit, kam am 25. August eine Sektion zu dem Beschlüsse, 
ihre Kommissäre abzuberufen und die fortgesetzte Tätigkeit der Kom- 
mune für eine Usurpation zu erklären^). Einige andere Sektionen folgten 
diesem Beispiele nach wenig Tagen^). Das war ein gefahrlicher Schlag, 
da am 25. August die Ernennung der Wahlmännex für die Konvents- 
wahlen begannen. Die Kommune suchte ihn, wie wir sahen, auf ihre 



*)BuchezetRoux, XVII, 118. 

«)BuohezetRoux, XVII, 117. 

»JBuchez etRoux, XVII, 118. 

*) Mortimer-Ternaux, II, 115. 

*) Buohez et Boux. Protokolle der Nationalversammlung vom 
12. August. 

*) Am 28. August. T e r n a u x , III, 143. 

') S y b e 1 , I, 481. 

*) Mortimer-Ternaux, UI, 141. Sektion des Lombardes 
um 28. August. 
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Weise durch hinterlistige Verdachtigangen zu eifwidem. Schliefilich 
aber konnte ein offener Bruch doch nicht vermieden werden. WöQte 
die Nationalversammlung nicht alle und jede Autorität in Paria ver- 
lieren, 80 mufite sie sich zu einem entscheidenden Schritte aufraffen. 
Ihn tat sie am 29. August. Ungesetzliche V^haftungen, Anklagen 
des Ministeriums und der Sektion der GetreidehaUe gegen die Kommune 
wie auch grofie neue Unterschlagungen derselben^) boten den geeigneten 
Anlaß, um die Kommune zu kassieren. Die Nationalversammlung befahl 
Neuwahlen binnen 24 Stunden und erklärte dennoch in ihrem Be- 
streben mit möghchster Schonung und Behutsamkeit zu Werke zu 
gehen, daß die „Kommune" sich um das Vaterland verdient gemacht 
habe. Wenn dieser auch der energische Beschluß der le^slativen 
Versammlung gewiß ungelegen kam, so fühlte sie sich doch ihres Zieles 
bereits so sicher und überdies durch den an Feigheit grenzenden Zu- 
satz der Nationalversammlung ermutigt, daß sie die Dreistigkeit besaß, 
von der Nationalversammlung noch eine Änderung des Zusatzes zu 
verlangen, indem diese nicht die Verdienste der „Kommune", sondern 
der „Bepräsentanten der Kommime" lun das Vaterland anerkennen 
soUte'). Erst am 31. August legte sie Protest gegen das Dekret der 
Nationalversanmilimg ein. Indem sie ein scheinbares Nachgeben zeigte, 
kam sie an die Barre der l^slativen Versammlung, lun sich zu recht- 
fertigen. Die unverschämte, von lärmenden Volkshaufen unterstützte 
Art, wie sie ihre Rechtfertigung vornahm, dokumentierte aufs deut- 
lichste, daß sie die Situation zu beherrschen glaubte und dazu fest 
entschlossen war. Dadurch eingeschüchtert wich die Nationalver- 
sammlung feige zurück und widerrief am 2. September das Kassations- 
dekret: es sollten zwar Neuwahlen stattfinden, aber nur um die Mit- 
gliederzahl des ungesetzlichen Oemeinderates zu verstärken!') 

Unterdessen drängte alles dahin, dem Boden für die Saat, deren 
Ernte die Kommune einzuheimsen gedachte, die größtmögUchste 
Aufnahmefähigkeit zu verschaffen. Neben der Tätigkeit des Sicherheits- 
ausschusses, der, wie wir sahen, seit dem 24. August allmählich die 
Vorbereitungen zum Massenmorde in seine Hand genommen hatte'),, 
waren es vor allem noch zwei schwere Fehler der legislativen Ver- 
sammlung, die wohl geeignet waren, die Gemüter auf die entsetzliche 
Idee vorzubereiten und den Plänen der Konmiune und ihres Sicherheits- 



1) Mortimer-Ternaux, III, 147ff. 

^) Michelet, IV, 117. Die Kommune wollte dadurch verhindern» 
daß später das eine oder andere ihrer Mitglieder wegen ungesetzlicher Akte 
verfokt würde. JDie neue Reaktion versicherte allen volle Indemnität. 

») Mortimer-Ternaux, III, 147. 

*) Der Überwachungsausschuß war es auch,' der den Sektionrai die 
letzten Befehle über die gleich zu erwähnenden Haussuchungen gab. 
T e r n a u X , III, 136. 
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äacBchusses Vorachub zu leisten. Das mit auadrücldicher Billigung 
der Nationalversammlung am 27. August zu Ehren der am 10. August 
ge&tllenen Nationalgardisten und Patrioten gefeierte Fest, dessen 
Veranstalter Sergent war, ein Mitglied des Überwachungsausscliusses, 
war mit seinem düsteren Geprange und all seinen für die Volksleiden- 
Schäften berechneten Anspielungen auf den weit verzweigten Verrat 
des Hofes und der Aristokraten darauf zugeschnitten, das zuschauende 
Volk mit unheimlichen Ahnungen einer kommenden Qe&hr zu erfüllen 
und die Erinnerung an das von den BoyaUsten vergossene Blut wieder 
zu beleben^). Auch die Buhigen konnten sich der bangen Ahnung nicht 
mehr erwehren, daß ein Gre¥dtter die schwüle Luft dieser Tage reinigen 
müsse, als am folgenden Tage abends die berüchtigten Haussuchungen 
b^annen, welche der Kommune Verhaftungen ihrer Gegner im großen 
Stile erlaubten und den Haß der Proletarier gegen die reichen Aristo- 
kraten, deren luxuriös ausgestattete Hauser nichts von der Armut 
des Volkes verrieten, steigern mußten'). Der Plan einer solchen all- 
gemeinen Haussuchung stammte von der Kommune, die schon am 
27. August darüber beraten hatte; diese Absicht hatte daraufhin der 
4,Patriote Francais'' am Morgen des 28. August angekündigt') und als 
eine rettende Maßregel empfohlen. Die Nationalversammlung aber 
hatte in ihrem patriotischen Eifer gemeint, sich diesen Vorschlag an- 
eignen zu müssen! Indem sie die Ausführung der Haussuchungen der 
Kommune überließ, dokumentierte sie aufs neue, wie wenig sie der 
Situation gewachsen war«). 

Die wühlende Tätigkeit des Sicherheitsausschusses in den letzten 
Tagen vor dem geplanten Massenmorde hat dem Fasse schließlich den 
Boden ausgeschlagen und für die Gärung unter der Bevölkerung in 
Paris, die Angst und Wut einen fruchtbaren Nährboden geschaffen, 
auf dem der grausige Plan der Kommune völlig zur Reife gelangen 
konnte. Auf Anstiften Bobespierres ließ der Sicherheitsausschuß überall 
das Losungswort verbreiten : „Vor dem Aufbruche an die Grenze müßte 
man sicher sein, hinter sich keine Verräter zurückzulassen'**^). Zu- 
gleich wurde eine Auslese unter den Gefangenen gehalten und ein großer 
Teil in Freiheit gesetzt, aUe aber, gegen welche sich die Wut der Be- 
völkerung richten mußte, namentlich Schweizer, BoyaUsten, Aristo- 



^) Eine Beschreibung dieses Festes findet man bei Mortimer« 
Ternaux, IH, 102 ff. 

») Michelet, IV, 99. 

*) Mortimer-Ternauz, III, 152. 

*) Es ist also keineswegs Danton der geistige Urheber des Haus« 
suchungsplanes gewesen, wie Aulard u, a. behauptet haben. Ich werde 
später darauf zurückkommen, s. a. Bänke 230. 

^) Daß der Erfinder dieses Losungswortes Bobespierre gewesen ist, 
berichtet Granier zu Casagnac, 11, 19. 
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kiaten und eidweigernde Priester wurden zurdckbehalten^). Das Dekret, 
i^elches die Kommune kassierte, hielt den X)berwachungsaus8chu8 einen 
Augenblickinseinenletzten Vorbereitungen auf. Wahrend unter der Hand 
von den Führern der Kommime und des Überwachungsausschusses 
dahin gearbeitet wurde, die neuen binnen 24 Stunden vorzunehmenden 
Muninpalwahlen hintamsuhalten, benutzte der Überwachungsausschuß 
die Zeit, um unter den vor dem Justizpalaste und dem Rathause ver- 
breiteten, über dasEassationsdekret der Kommune imd die Freisprechung 
des oben erwähnten Montmorin angeregten Gruppen neue Lügen 
über die enorme Fabrikation falscher Assignaten in den Gefängnissen 
zu verbreiten, deren Verfertiger, die Aristokraten in den Gefängnissen, 
den „Orten des Entzückens*' ein üppiges Leben führten'). Dazu kam, 
daß das äußerst törichte und aufreizende Gebahren der mit dem Aus* 
lande konspirierenden Royalisten und kontistutionellen Monarchisten, 
die in ihren Aufrufen frohlockend den baldigen Einzug der Preußen in 
Paris und den Tag der Wiedervergeltung ankündigten'), die zweifellos 
erfundenen Beschuldigungen und Verleumdungen der Stadthauspartei 
als wahr erscheinen Heß. Dies umsomehr, als ein Brief, den die Mit- 
glieder des Sicherheitsausschusses überall verbreiten Heßen, und den 
durch ein bemerkenswertes Zusammentreffen die Zeitungen fast aller 
Schattierungen am folgenden Tage wiedergaben, den entsetzten Ein- 
wohnern mitteilte, daß die Preußen Paris zerstören und die Bewohner 
massakrieren wollten^). Zugleich schien von neuem in dem Prozesse 
des Fuhrmannes Jean Julien die Existenz einer großen Verschwörung 
in Paris gegen das Volk offenbar zu werden*^). Auch die Sorge um den 
Lebensunterhalt benutzte man geschickt, um durch diesbezügliche 
Alarmnachrichten die Unruhen zu steigern, ein Mittel, das zu allen 
Zeiten der Revolution nie seinen Zweck verfehlt hat*). Die angepeitschte 
Wut über die Umtriebe des Hofes, der Royalisten, die ang^tachelte 
Furcht vor den inneren und äußeren Verschwörern, denen sich das 
Volk infolge Versagens des Revolutionstribunales und der Feigheit 
der Behörden preisgegeben sah, die Angst, sich und die Seinen dem 
Hungertode auszusetzen, kannte keine Grenzen mehr; Paris glich 
einem von brandendem Sturme au^ewühlten Meere. 

^) Dekret der Kommune vom 23. August. Granier de Casagnac, H, 
27. Michelet, IV, 121. Aulard hat nicht Recht, wenn er sagt, daß am 1. Sep- 
tember der Überwachungsausschuß die erste Auslese unter den Gefangenen 
hielt. La R^vol. Fran9., XXIV, 502. 

2) Mortimer-Ternaux, III, 197. Michelt, IV, 106. 
La Varenne 491. 

») C u n o w , 120. 

^) Mortimer-Ternaux, III, 198 gibt den Inhalt des Briefes 
wieder. 

ö) Mortimer-Ternaux, III, 200ff. 

*) Gegen diese die Angst vor dem Hungertode steigernden Wühlereien 
erließ Roland am 1. September einen Aufruf. La Varenne 304 — 305. 
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Inmitten dieses allgemeinen Stonnes verfolgte allein die Kommune, 
an deren Spitze jetzt der Sicherheitsauflsehuß marschierte, ruliig und 
mcher ihren Weg. Da sie wußte, daß sie für sich nichts mehr zu fürchten 
hatte und ihre Anordnungen au& beste in den Händen ihres Sicher« 
heitsausschusses lagen, der sie zum Siege führen sollte, so konnte sie 
den größten Eifer für die Nationalverteidigung entfalten. Auf die 
Nachricht von der Belagerung Verduns erließ die Kommune eine 
Proklamation an die Pariser'), um ihnen diese Unglückabotschaft an^ 
zukündigen und sie einzuladen, auf dem Marsfelde eine Armee von 
30 000 Mann zu bilden. Wer jetzt auf das Marsfeld eilte, wollte sicher 
sein, im Bücken keine Verschwörer zurückzulassen, wollte seine Familie 
in Sicherheit sehen. Bevor noch die Alarmkanone abgefeuert und der 
Generalmarsch geschlagen wurde, hatte sidhi der Überwachungsausschuß 
seine letzte Organisation gegeben, indem Marat, der Haupturheber des 
Mordplanes, neben fünf anderen in den Ausschuß eingetreten war, der 
nun aJle Elemente umschloß, di» kalten Blutes an die Ausführung des 
Massenmordes gingen. Der letzte Akt des blutigen Dramas geht über 
die Bühne. Während die Bürger zur Verteidigung der Grenzen vor die 
Tore vor Paris eilten, öffneten sich widerstandslos die Gefängnistüren 
den Mordbanden des Sicherheitsausschusses. Die nun ach abspielenden 
Greuelszenen verdienen nicht, die Aufmerksamkeit des Historikers in 
Anspruch zu nehmen und können deshalb übergangen werden. Wef 
aber eine Darstellung dieser Morde von wahrhaft dramatischer Wucht 
lesen will, wird sie bei Michelet am besten ftnden. 

c) Die Politik der Eoniinune während der 
Septembermorde vom 2. — 7. September. 

Überblicken wir nun, welche Haltung die Kommune in diesen 
Tagen der Septembermorde vom 2. bis 7. September einnahm. 

Während in der Abtei die Mörder eifrig am Werke waren und auf 
dem Marsfelde die Pariser Freiwilligen zusammenströmten, um zu den 
verschiedenen Armeen abzugehen, eröffnete die Kommune am 2. Sep* 
tember lun 4 Uhr nachmittags ihre unterbrochene Sitzung wieder,^ an- 
scheinend ohne Kenntnis von dem, was sich auf den Straßen und im 
Gefängnisse der Abtei ereignet hatte. Dort hatten unterdessen Manuel, 
der Prokurator der Kommune und sein Substitut, Billaud-Yarenne, 
also zwei der tätigsten und angesehensten Mitglieder der Kommune, 
den Mördern letzte Anweisungen zu ihrem Verhalten gegeben* Manuel 
schärfte ihnen ein, inmitten der gerechten Bache doch eine gewisse 
Gerechtigkeit nicht außer acht zu lassen, und man beeilte sich daher» 

durch eine elende Farce den Schein der Gerechtigkeit aufrecht zu er« 

■ 

^) Am 2. September. 
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halten, durch welche zugleich das Volk selbst die Verurteilung der 
Schuldigen aussuspiechen schien: Ich meine die Einsetzung des Tri- 
bunales des Maillaid und seiner Genossen, von deren ekalhaft^ Treiben: 
uns ein Augenzeuge einen lebhaften Bericht gegeben hat^). Billaud»^ 
Yarenne aber ermutigte in der Abtd offen zum Morde der „schuftigen^ 
Aristokraten", welche die Mörder nicht erst zu berauben brauchten,^ 
„da man Sorge tragen werde, sie zu bezahlen, wie man es mit ihnen 
ausgemacht hätte"'). Im übrigen verließ sich die Konmiune voll^ 
kommen auf ihren Sicherheitisausschuß, der die Ausfuhrung des ganzen 
Planes leitete und die Handlungen der Mörder überwachte und regelte. 
Dabei aber ging dieser, was sicher auf den Einfluß des exzentrischen 
Marat zurückzuführen ist, über das von der Kommune beabsichtigte 
Ziel hinaus, indem auf sein Geheiß die Mörder in Paris sechs Tage hin- 
durch systematisch bis zur Vernichtung aller Gefangenen tätig waren. 
Dieser Umstand und die unerhörten Schändlichkeiten, die dabei be^ 
gangen wurden, nötigten schließlich die Kommune, nachdem der Sicher- 
heitsausschuß sie zum Siege geführt hatte, ihre Solidarität mit diesem,, 
obwohl sie bis dahin von niemand bezweifelt worden war, zu demen- 
tieren und ihn der einsetzenden Reaktion preiszugeben'). So befreite- 
sie sich von jeder Verantwortung, trug aber Sorge, daß das Leben der 
Mitglieder dieses Sicherheitsausschusses keine Gefahr lief; wurde dock 
Marat sogar in den Konvent gewählt. 

Diese Tatsachen darf man nicht übersehen, wenn man das Ver- 
halten der Kommune in diesen Tagen klar erkennen will. Denn obwohl 
sie mit ihren Gewaltmaßregeln unter den gegebenen Umständen auf die 
Bil%ung des Volkes rechnen durfte, so mußte doch unter veränderten 
Verhältnissen bei der unerhörten Kühnheit der Maßregel mit einem. 
Stimmimgsumschwunge gerechnet werden, der voraussichtlich seinen 
Ursprung von der überlisteten Gironde aus nehmen würde. Indem also« 
die Kommune die Ausführung ihres scheußlichen Planes ihrem Sicher- 
heitsausschusse übertrug und durch ihn das Volk von der fuh^htbaren 
Angst befreite, gewann sie die Möglichk^t, den Angriffen die Spitze^ 
abzubrechen mit der Erklärung, daß der Sicherheitsausschuß seine- 
Kompetenzen ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen weit über- 
schritten habe; daher ihre ¥dederholten Scheinversuche, den Mördern 
Einhalt zu tun. Wir werden sehen, wie Danton zu derselben Zeit ein. 
ganz ähnliches Verfahren einschlug, wie auch er gegen alle Angriffe sichi 
zu decken wußte. Und da man durch Sendlinge mehrere Sektionen: 
dahin gebracht hatte, im Prinzipe für die Ermordnug der Gefangeneut 
zu stimmen und dementsprechende Maßregeln zu ^greifen, wodurch 

^) M 6 h 6 6 fils: La v^rit^ tout enti^re stur le» vrais acteurs de la^ 
joun^e du 2 sept. 

2) Mortimer-Ternaux, in, 238. 

3) M o r t i m e r - T e rn a u X , IV, 17 ff. 
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das Verbrechen die Sanktion des Volkes zu haben und von ihm auszu- 
gehen schien^), so konnte die Kommune, um ihie wahren Absichten zu 
verbergen, der Nationalversanmilung gegenüber jene frivole, aber 
geschickte Komödie spielen, welche die Deputierten der legislativen 
Versammlung damals wohl momentan über den tatsachlichen Zustand 
hinwegtauschen konnte, die uns aber heute in ihrer Falschheit klar vor 
Augen liegt. Damit beabsichtigte sie vornehmlich, etwaige energische 
Maßregeln der Nationalversammlung gegen die Mörder so lange hinaus- 
zuschieben oder unschädlich zu machen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. 
Und sie hatte richtig gerechnet. 

Stand also bei einigem Geschick von der legislativen Versammlung 
eine Durchkreuzung ihrer Pläne nicht zu erwarten, so mußte die Kom- 
mune umso mehr von selten des Ministeriums, namentlich Roland's 
darauf gefaßt sein. Aber auch gegen ihn hatte sie sich geschickt zu 
decken verstanden. Da das Ministeriimi sich in den Pariser Verhalt- 
nissen an Roland halten mußte — wie es denn sich mit der Frage der 
in den Gefängnissen sich abspielenden Greueltaten gar nicht befaßte, 
auch nicht in einer mit dem Maire, den Sektionspräsidenten und einigen 
Vertretern der Kommune am Abend des zweiten September gemeinsam 
abgehaltenen Versammlung zum Zwecke allgemeiner Maßregeln*) — 
so hatte die Kommune sich durch Einschüchterung Rolands gegen ihn 
zu schützen versucht. 

Noch am Nachmittage des 2. September hatte man eine Rotte 
bezahlter Menschen gegen Roland ausgeschickt, die aber in seiner 
Wohnung nur seine Frau angetroffen hatten und unter Drohungen gegen 
den Minister wieder ab^zogen waren'). Sodann wurde von Seiten des 
Sicherheitsausschusses ein Verhaftungsbefehl gegen Roland und Brissot 
erlassen worden, und wenn auch Danton dessen Ausführung hinderte, 
so mußte sich Roland doch schwer bedroht fühlen^). Unter diesen Um- 
ständen wagte denn der Minister keinen entscheidenden Schritt gegen 
die Kommune, und da er nicht mit Stillschweigen die Tagesereignisse 
übergehen konnte, so schrieb er an den Maire Pethion, dem doch von 
der Kommxme offensichtlich jede Initiative und Macht entzogen worden 
war, um genauere Auskunft über die Gefängnismorde, worauf er natür- 
lich eine vöUige nichtssagende Antwort erhielt^). Erst am 4. September 
wagte Roland mit einigen tadelnden Bemerkungen der Nationalver- 
sanmilung Bericht von den Metzeleien zu erstatten®), und nach einer 



1) Mortimer-Ternaux, in, 217. 

') Recueil des actes du Oomit6 de salut public I, 45. Buchez et Boox, 
XVn, 390. 

')Mme. de Roland: Memoiren, II, 20. 
*) Sybel, I, 497. 

«) La Revolution Fran^aise, XXV» 12. 
*) La Revolution Fran^aise, XXV, 15. 
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veigebHchen Auffoiderang an Santene, die Nationalgarde einschreiten 
zu lassen, sah er sich veranlaSt, das Gemetzel vor der Nationalver- 
sammlong zu entschuldigen und nur seine Verlängerung zu beklagen^). 
Vom Ministerium also hatte die Kommune bei der Durchführung ihrer 
Plane auch nichts zu befürchten. 

So konnte die denn ungehindert ihr Prognunm, durch elendes Blend- 
werk die Nationalversammlung zu tauschen, zu Ende fähren. Als nach 
Wiederbeginn ihrer Sitzung am 2. September ein Offizier der National- 
garde ihr den Beginn der Metzeleien angezeigt hatte, beeilte sie sich, 
da sie ja offiziell für die Sicherheit in Paris zu wachen hatte, — zumal 
sie auch Rücksicht auf die in ihrer Mitte befindlichen zweifelhaften 
Elemente nehmen mußte — fünf Kommissare in die verschiedenen 
Ge&ngnisse zu schicken, um die wegen privatrechtlichen Vergehen dort 
^befindlichen Personen, unter deren Zahl sie auch die infolge Disziplinar- 
vergehen gefangen gehaltenen Soldaten rechnete, unter ihren Schutz 
zu nehmen*). So schien sie also die politisch unschuldigen Gefangenen, 
an deren Beseitigung dem Volke nichts liegen konnte, zu retten. Aber 
während man vor der Nationalversammlung die Fiktion aufrecht erhielt, 
es handele sich um einen spontanen Gewaltakt des Volkes und daher am 
Abend eine Deputation zur legislativen Versammlung schickte, um das 
Vorgefallene zu ihrer Kenntnis zu bringen und um Verhaltungsmaß- 
regeln zu bitten, die sie bei ehrlichem Willen doch wahrlich nicht erst 
nötig hatte, stellte Manuel ganz unverfroren ün Gemeinderate den An- 
trag, daß es den Sektionen freistehen solle, die aus den oben erwähnten 
zivilrechtlichen Gründen gefangen gehaltenen Personen zu „rekla- 
mieren''^). Damit bekannte man doch, daß die Ausführung der Morde 
von der Kommune auBging. 

Als die Kommune der Nationalversammlung von den Ereignissen 
des Tages Anzeige machte^), waren seit dem Beginn der Morde vier 
Stunden verflossen^), hatten sich schon unerhörte Schreckenstaten in 
den Gefängnissen abgespielt. Die abgesandten GemeinderatsmitgUeder 
aber scheuten sich nicht — bezeichnend genug für ihre Intentionen — 



1) La B^volution Francaise, XXV, 18. 

') Protokolle der Kommune vom 2. September 4 Uhr nachmittags. 

') Protokolle der Kommune vom 2. September, 4 Uhr nachmittags. 

') Aulard betont, daß zuerst von den offiziellen Behörden die 
Kommime sieh mit diesen Ereignissen beschäftigt habe, während die National- 
versammlung bis dahin in ihrer Sitzung der Morde keiner Erwähnung getan 
habe (la Revolution Francaise XXV, 11). Doch ist das ganz natürHoh, da 
die Nationalversammlung, auch wenn sie von den Morden wußte, auf den 
Bericht der Kommune zu warten hatte, zu deren Kompetenzen die Auf recht- 
erhaltimg der Sicherheit in Paris gehörte. 

^) Die Nationalversammlung erhielt die Anzeige nach 6 Uhr abends. 
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der Nationalversammlung zu verkünden, „daß an den Gteiäügniäsen 
Ansammlungen des Volkes stattfänden, und daß es die Türen erbrechen 
wolle'*^). Darnach also handelte es sich nicht um vdlendete Tatsachen» 
sondern nur um die Absicht eines Oewaltstreiches. Ihre Worte sollten 
indessen sofort Lügen gestraft werd^, da der Deputierte Fauchet di^ 
Hinmetzelung von 200 Priestern berichtete, und nun entschloß sich 
^ie Legislative zur Absendung von fünf Mitgliedern, um das Volk zu 
beruhigen^), deren Erfolg, wie die Dinge lagen, gleich Null sein mußte. 

Unterdessen spielten die Komödianten auf dem Stadthause ihre 
Rolle weiter. Manuel berichtete hier nach seiner Rückkehr aus der Abtei,, 
daß es seiner Meinung nach nichts zu tun gäbe, da das Volk nicht hören 
wolle; übrigens seien die Gefangenen Verbrecher!^) So hatte die Kom- 
mune am 2. September offiziell ihre Pflicht getan, und weder da» 
Ministerium noch die Nationalversammlung hatten ihre Pläne gestört.. 

An den folgenden Tagen wiederholte sich dies Schauspiel: die Kom- 
mime heuchelt Eifer in der Beilegung der Mordtaten, die National- 
versammlung schickt eine Deputation nach der anderen zu den Gefäng- 
nissen, eine so nutzlos wie die andere; man jagte sie einfach wieder fort.. 
Auf uns machen diese Szenen einen fast lächerlichen Eindruck, wenn 
wir die Ratlosigkeit und Ohnmacht der Nationalversammlung betrach- 
ten, während auf der anderen Seite die Konmiune vor den Augen der 
legislativen Versammlung wahrhaft heroische Anstrengungen zu machen 
schien, um den Greueltaten ein Ende zu machen. Und man muß be- 
denken, daß die Kommune, während die Nationalversammlung alle 
Gefangenen zu retten sich bemühte, doch nur die politisch imschuldigen 
befreien wollte, daß sich also ihre beiderseitigen Kommissare nie recht 
in die Hände arbeiten konnten, auch wenn es der Kommune ernst mit- 
ihren Bemühungen gewesen wäre. Daß unter diesen Umständen die- 
Morde ihren ungehinderten Fortgang nahmen, ist nicht zu verwundern. 
Schheßlich artete die ganze Komödie in eine offene Verhöhnung aus,, 
wenn sich der Gemeinderat am 5. September mit Fragen hygienischer 
Verbesserung der Gefängnisse beschäftigte, während sein energisches. 
Eingreifen dringend nottat^). Der Gironde aber war inzwischen die 
Erkenntnis aufgegangen, wie schmählich sie hintergangen worden war,, 
und Roland hatte Recht, wenn er am Abend des 4. September an den 
Präsidenten der Nationalversammlung schrieb: „Es scheint, daß das. 
Gemetzel in den Gefängnissen nicht nur das Ergebnis eines Volksaus- 
bruches ist, welcher Bürger beim Anblick der Gefahren, von denen die 
Hauptstadt bedroht ist, befallen zu haben schien. Diese Wirkung würde 



i)BuchezetRoux, XVH, 316. 

2) Buohez et Roux, XVII, 350. 

») La Rev. FranQ., XXV, 12. 

*) Protokolle der Kommune vom 5. September. 
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augenblicklich sein, während diese grausigen Szenen sich verlängern, 
trotz meines wiederholten Ansuchens an den Maire . . /'^). Aber diese 
Erkenntnis kam zu spät; schon hatten die Konventwahlen begonnen, 
welche den Sieg der Kommune in dem Ausfalle der Wahlen zeitigten. 



V. Die Stellung Dantons zu den 
Septembermorden. 

1. Die Verschiedenheiten der Ansichten und ihre 

Kritik. 

Von allen gegen Danton geschleuderten Anklagen war immer die 
schwerste und folgenr^chste, daß er ein Genosse oder Mitverschworener 
der Septembermörder gewesen sei. Demgegenüber muß man sagen, daß 
keine authentische Tatsache und kein offizielles Zeugnis die Teilnahme 
Dantons an den Septembermorden feststellen und viele Anzeigen im 
Gegenteil beweisen, daß er an ihnen unbeteiligt gewesen ist. In der 
geschichtlichen Forschung ist die Zeit wohl vorüber, in der Danton mehr 
geschmäht als gekannt worden ist. Die Ansichten eines M. Ternaux, 
Sybel, Taine u. a. über Danton und seine Stellung zu den Ereig- 
nissen am Anfang September des Jahres 1792 können uns heute nur 
noch als Ausfluß einer falschen Voreingenommenheit erscheinen gegen 
einen Mann, dessen Andenken so üppig von legendarischen Erzählungen 
und Übertreibungen überwuchert worden ist. An der Erkenntnis dieser 
Tatsiache haben zweifellos Auguste Oomte imd seine Schüler, 
von denen R o b i n e t nebst D u b o s t wohl der bedeutendste ist, 
einen großen Anteil. Aber man muß bei deren Forschungen ein nega- 
tives und ein positives Resultat unterscheiden. Das erstere besteht in 
der Zerstörung der gegen Danton erfundenen Schmähungen seiner 
Gegner, welches Kapitel für den Historiker in der Hauptsache als er- 
ledigt zu betrachten ist, das positive Ergebnis in dem besseren Ver- 
ständnis des Charakters und der Rolle Dantons. Dabei sind aber diese 
Historiker in der Apologie Dantons entschieden zu weit gegangen, haben 
aber nichtsdestoweniger gerade damit bei den meisten anderen franzö- 
sischen Historikern der neuesten Zeit großen Erfolg gehabt. Und wenn 
sich A u 1 a r d auch bemüht hat, dieser übertriebenen Wertschätzung 
Dantons entgegenzuwirken und ihn mit kritischeren Augen zu betrach- 
ten, so kann man doch deutlich wahrnehmen, daß es ihm nicht gelungen 
ist, sich aus dem Anschauungskreise der positivistischen Schule in dem 
nötigen Maße zu befreien, daß er im Gegenteil in ihm stecken geblieben 



1) La R^vol. Fran^., XXV, 18. 
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ist. Das beweisen seine eigenen Worte, wenn er sich folgendermaßen 
über Danton äußert: „Danton war der modernste der Staatsmänner 
der Revolution, ein nach der Zukunft orientierter Geist, ein praktischer 
Politiker, ein beredter Redner, ein schwacher Charakter, ein fauler 
Körper, einer der interessantesten und bedeutendsten Arbeiter des 
revolutionären Werkes''^). Auch sein Zusatz, daß Danton allerdings 
„nicht der einzige Arbeiter, der einzige Patriot, der einzige Weise imd 
der einzige Staatsmann gewesen sei", kann uns nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß Aulard die Bedeutung Dantons sicher weit über- 
schätzt hat, wenn seine historische Methode auch bedeutend kritischer 
als die der positivistischen Schule ist. So nimmt es denn kein Wunder, 
wenn Aulard mit den Positivisten in dem Verhalten Dantons 
während der August- und Septembertage des Jahres 1792 das Wirken 
eines „wahrhaften und einzigartigen", mit hellseherischer Voraussicht 
begabten Staatsmannes erbUcken will. Nach ihm hat Danton, um bei 
der herrschenden Erbitterung gegen die Verräter im Inneren Frankreichs 
eine Erhebung und ein Gemetzel zu vermeiden, die an dem Verbrechen 
der Volksverletzung schuldigsten Personen zu opfern und so für eine 
zweite Volksbewegung nach dem 10. August jeden Vorwand zu ent- 
ziehen versucht. Weder gehässig, noch blutdürstig habe Danton in 
diesem wahrhaft schrecklichen Mittel die einzige MögUchkeit gesehen, 
die Einheit der nationalen Verteidigung aufrecht zu halten, indem er 
den Bürgerkrieg voraussah. 

Es leuchtet ein, daß diese zweifellos gekünstelte Hypothese 
A u 1 a r d s an seinem Helden ein ungewöhnUches Maß von Patriotis- 
mus, staatsmännischer Klugheit und Weite des Blickes voraussetzt, 
wofür man aber in der Rolle, die Danton bisher gespielt hatte, kaum 
die nötigen Unterlagen finden konnte. Zu einer so kühnen und sdb- 
ständigen Pohtik kann sich schwerlich ein aus den untersten Volks- 
schichten plötzlich an die Spitze des Staates gehobener Mann ent- 
schließen, der wohl in den Intriguen des Parteilebens Bescheid wußte, 
nimmermehr aber mit einem Schlage die volle Leitung der inneren und 
äußeren Politik ergreifen und einen Systemwechsel von folgenschwerer 
Bedeutung durchführen konnte. Darin hegt die Unwahrscheinlichkeit 
der Aulard' sehen Ansicht. Um sie konsequent durchführen . zu 
können, war es daher nötig, hinter den Handlungen und Worten von 
Freunden und Anhängern Dantons oft die geflissentliche, verborgene 
Absicht des Meisters zu vermuten, auch wo absolut keine Andeutung 
einer Einwirkung Dantons vorliegt, und seinen Worten vielfach einen 
anderen Sinn zu Grunde zu legen, wo doch bei unbefangener Betrach- 
tung eine viel einfachere Erklärung am Platze ist. Aber gerade darin, 
daß A u 1 a r d mit „dem Text in der Hand" Dantons Politik uns ver- 



A u 1 a T d: La B^vol. Fran^. XXIV, 31. 
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fltandlich zu machen verspricht, liegt das Bestechende seiner Methode 
und seiner Erklärung. Da ist nun zu sagen, dafi Dantons eigene Worte 
für die Zeit der Septembermorde zur Erklärung seiner in bezug auf die 
Pariser Verhältnisse recht spärlichen und unbestimmten Handlungen 
notwoidigerweise herangezogen werden müssen, wenn man seine PoUtik 
verstehen will. Dann aber ist klar, daß eine geschickte Interpretation 
ohne allzugroBe Mühe aus Worten und Bedewendungen einen Sinn 
lierauslesen kann, der durchaus nicht in der Absicht des Urhebers 
gelegen hat; aus Dantons Worten hat man bald einen Beweis seiner 
Mitschuld an dem Massenmorde, bald das G^enteil herausgelesen, und 
Aulard will in seinen Worten die Absicht erkennen, den voraus- 
gesehenen Massenmord zu verhindern. Die Möglichkeit dieser ver- 
schiedenen Erklärungsversuche liegt darin, daß Danton am ehesten 
noch Realpolitiker war, der die gegebene Lage für seine Absichten und 
Pläne nach Möglichkeit nutzte und eben deshalb bei seinen Zeitgenossen 
und der Nachwelt vielfach mißverstanden worden ist. Damit hängt ein 
anderes zusammen. Danton hat sehr wenig eigenhändig Geschriebenes 
hinterlassen^) und war im Gegensatz zu anderen bekannten Rednern 
der Revolutionszeit*) „ein Improvisator seiner Rede in der ganzen Kraft 
des Ausdruckes, sowohl was den Inhalt als was die Form anlangt; das 
ging soweit, daß er mitunter für seinen Ruf bei der Nachwelt keine 
Sorge trug'"). Und während sonst jede Rede, jede Phrase, manchmal 
jedes Wort bei ihm den Wert einer bestimmten Handlung hat und jeder 
Satz in seinen Reden genau genommen werden muß, hat er sich manch- 
mal zu Aussprüchen hinreißen lassen, die unendlich viel Mißverständnis 
hervorgerufen haben'). Das muß man berücksichtigen, wenn man seine 
Reden studiert; dann kann man auch seine Worte unbedenklich zur 
Erklärung seiner Pläne und Handlungen heranziehen. Für den freilich, 
der schon mit einer bestimmten Ansicht über den Charakter und die 
Rolle des Verfassers an diese Aufgabe herantritt, wird dabei immer 
eine schwere Gefahr vorhanden sein. Und wenn man von vornherein 
mit einer so hohen Meinung an Danton herantritt wie A u 1 a r d , so 
liegfc in dieser Antizipation eben eine Gefahr für die Objektivität. 

So kann man sagen, daß von allen bisherigen Versuchen, Dantons 
Haltung während der Septembermorde zu erklären, noch keiner die 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, die man bei den gegebenen Umständen 
erreichen kann. Während die Ansichten der älteren Generation der 



^) Er selbst hat am 21. August 1793 erklärt, daß er keine Korre- 
spondenz habe. Aulard du texte des disoours de Danton in der Rev. Fran^. 
11, 929. 

') Robespierre las bekanntlioh fast alle seine Reden ab imd Vergniaud 
sprach nur mit Benutzung ziemlioh zahlreicher Notizen. 

•) La R^vol. Fran^. II, 930. 

*) Ich erinnere nur an seinen Ausspruch vom 30. August: Man muß 
den Royalisten Furcht einflösen. 
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bedeuteadsten Revolutionsforacher uns heute als yojehlt eradieinen 
müssen, tritt bei A u 1 a r d die Einseiti^eit seiner Anslobauung klar 
zutage. Schon die kunstliche Formulierung seiner Hypothese bietet 
von vornherein wenig Gewähr für ihre Richtigkeit. Versucht man sich 
aber möglichst unbefangen in die Lage Dantons hineinzudenken, in die 
er nach dem 10. August gekommen war, faBt man seine Beden auf als 
das, was sie sind: impulsiv und ohne Vorbereitung gesprochene Worte, 
die kein kunstvoll b^echnetes Gedankensystem zulassen, so kann man 
hoffen, sein Veriialten während der Septembermorde des Jahres 1792 
richtig zu verstehen. 

2. DantoxL's Politik vom 10. Augrust bis zum 

7. September. 

Doch ich, dem Grenzpfahl gleich anf strittigem 
Qe biete, stand Ewisohen den Parteien. 

(Solon ) 

Prudhomme erzählt uns in seiner „Allgemeinen und un- 
parteiischen Qeschichte'% daß Danton bei der Ankündigung seiner 
Ernennung zum Justizministet am Morgen des 11. August erstaunt 
gefragt habe, ob diese Nachricht auch wahr sei^). Dieser kleinen Er- 
zählung liegt sicher die historische Tatsache zugrunde, daß Danton 
in der Erhebung des 10. August keineswegs eine so überragende Bolle 
gespielt hat, wie seine Verehrer sie ihm zuschreiben, daß andrerseits 
aber die Nationalversammlung aus politischen Rücksichten seine Wahl 
billigte. Indem man diesen Mann des Volkes und Führer der Cordeliers, 
der radikalsten Partei des Jakobinertums in das Ministerium berief, 
wollte man den ultrarevolutionären Elementen der Hauptstadt eine 
vorübergehende Genugtuung geben. Daß die legislative Versammlung 
tatsächlich daran gedacht hat, diesen gefahrlichen und verdächtigen 
Mann bald wieder zu beseitigen, beweist der Umstand, daß »e in der 
Zeit, wo die Kommune von ihr kassiert worden war, sich mit dem 
Gedanken trug, Danton durch einen weniger kompromittierenden Mann 
zu ersetzen'). Vorderhand wollte man sich durch seine Wahl gegen die 
Heftigkeit der neuen revolutionären Kommune und des siegreichen 
Pariser Volkes schützen und in dieser Hinsicht seine Vermittlung in 
Anspruch nehmen'). Es kann nun gar kein Zweifel sein, daß Danton, 
eben weil er selbst über seine Ernennung zum Minister überrascht war 
und eine Absicht der Nationalversammlung dahinter vermuten mußte, 
diese Absichten der Nationalversammlung durchschaut hat. So ent- 
schloß er sich zu einer Politik, die letzten Endes die Berechnungen der 



^) Prudhomme: Histoire g6n6rale et impartiale IV, 75. 
*) Mortimer-Ternaux, 332. 

') A u 1 a r d: Danton et la B^volation du 10 aoüt 1792 La R^voL 
FranQ. XXIV, 400. 
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le^rifiii^tiv«» YmMDBiluiig dozchkiviixto und dm sdion gMohildiitMi 
Kampf fwioobea der Kommune und der ToDorertietung nidil yer- 
luii4erte, die aber ftudt dem politieclien ßuie Dantont ungeheum 
geochadet bat» 

Man muß safleo» daß Danton dmoh dk gegebenm Umstände sa 
einer acichm Politik genötigt wurde. Seine Stellung im neugewäblten 
Miniaterium war ^na ieoliert» derjenigen Ter^^chbiu*, welche er böber 
im proviBoiiecben Gemeindeiate von Paiia und in dar Departemente* 
Verwaltung eingenommen hatte^). Seine neuen Kollegen waren bis auf 
den gan;B unbedeutenden Marineminister Monge durchweg enragierte 
Girondisten und stenden tatsachlich unter der Leitung des geschäftigen 
Koland, des Ministes des Innerei, der neben Bri8K>t das Haupt der 
girondistiscben Part^ war. Bei sonst durchaus verschiedenen Anlagen 
und Neigung^ stimmte Danton mit den anderen Ministem vieUeäit 
nur in dem Hasse g^^ den General La Fa jette gana üb^mn. Im 
übrigen war er ein begeistert« D<»nolcrat inmitten von Oemaßigten, 
ein Mann der Demagogie und der Tat unter Leuten der Wissenschaft 
und der Feder'). Dem geringen Einfluß einer isdierten Stellung hatte 
Dantcm schon früher in der Depart^Douefntsverwaltung und im Stad^te 
empfinden müssen, und er war durchaus nicht gewillt, jetst, wo seine 
ehrgeisigen Wünsche coch zu verwirklichen schienen, wieder eine ahn« 
liehe Bc41e zu ^el^L Aber man hatte — vielleicht nicht ohne Absicht 
— diesem brutal-tätige Manne ein Amt übertragen, in dem sidli seme 
gewalttatige, zum Herrschen wtschlossene Natur nißht auswirken 
konnte. Denn als Justizminister hatte er wenig zu tun, ihm lag nur die 
Verwaltung derBechtspflege, nickt etwa die Aufrechterhaltung deröffent- 
lichen Ordnung, ob. Die Polizei in Paris war Sache der Kommune, weksfae 
auch die bewaffnete Macht zu ihrer Verfügung hatte, und die allgemeine 
Poüz« g^orte zu den hauptsächlichst»! Kompetenzoi des Ministers 
des Inneren, der durchaus nicht den Willen hatte, sich seinen Wirkungs- 
ki^ schmalem zu hissen'). Schon aus diesem Grunde, w«l es ihm 
nicht möglich war, sidi auf dem beschränkten Qebiete der Kompetenzen 
eines Justizministeis zur Geltung zu bringen, oitschloß sich Danton, 
seinem Ehrgeize auf einem anderen F^de Befriedigung zu verschaffen. 
Indem er seine Geschäfte als Justizminister auf ein Minimum reduzierte 



^) Danton hatte bekanntlich seit dem 31. Januar 1791 die Stelle 
eines Admimstnuteur du departement de Paris bekleidet und war vom 
7. Dezember 1791 Ins 7. JttH 1792 Substitut du procuieur de la commune 
de Paria gewesen. 

*) Der Minister des Auswärtigen, Le Brun, war Journalist; der Finanz- 
minister Qavi^re war bekannt als Publizist; der Marinmninister Monge 
war Mathematiker; der Kriegsminister Servan war mehr als militärischer 
Schriftsteller denn als Soldat hervorgetreten. 

') D u b o s t: Danton. La R6yo1. Fran^, Y, 25. 
Soheiber. 6 
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imd im übrigen die Leitung seiner Bureaus ganz seinen Anhängern und 
Mitarbeitern, den Sekretär^ Fabre d'Eglantine undCamille DesmouUns 
überließt), warf er seine ganze Tatkraft auf das Oebiet der Diplomatie 
und der von modernen Historikem an ihm so viel gerühmten und 
damals so dringend nötigen nationalen Verteidigung. 

In diesem Entschlüsse wurde er nun vomehmUch durch die poU- 
tische Konstellation in Paris gestärkt, wie sie sich seit der Erhebung 
des 10. August herangebildet hatte. Wir wissen, daß, während die 
Nationalversammlung von den Ereignissen überflügelt worden war, die 
neue revolutionäre Kommune das Heft in Paris ergriffen hatte, und eben 
deswegen die Girondisten sich Danton als Vermittler und Schützer gegen 
den gewaltigen neuen Gemeinderat und die revolutionären jakobinischen 
Massen ausersehen hatten. Darauf konnte nun Danton unmögHch ein- 
gehen. Da er sein Emporkommen hauptsächüch seiner BeUebtheit beim 
Volke verdankte, so war es natürUch, daß dieses in der Wahl Dantons 
zum Minister einen Sieg seiner Sache sah und erwartete von ihm daher 
eine ganz im Sinne der Demokratie orientierte Politik und eine ener- 
gische Vertretung seiner Interessen. Danton aber war nur mächtig, so- 
lange er das Vertrauen der revolutionären Massen genoß, zudem war 
er glühender Revolutionär und seine Sympathien lagen ganz auf Seiten 
des Volkes. Sich der Nationalversammlung zur Verfügung stellen, 
bedeutete daher über kurz oder lang einen Verlust der Gunst der Massen 
und einenBruch mit der Vergangenheit. Dann wurde er von der National- 
versammlung abhängig, die ihn immer mit Mißtrauen verfolgt hatte und 
jetzt erst recht seine revolutionäre Herkunft argwöhnisch betrachtete, 
von der Versammlung, die nur auf den günstigen Moment wartete, sich 
seiner ohne eigene Gefahr zu entledigen. Aber selbst in dem Falle, daß 
er als Protektor der legislativen Versammlung seinen Einfluß auf das 
Volk als „Volksminister, als revolutionärer Minister'^') ungeschmälert 
hätte behaupten können, mußte Danton unweigerhch in Konflikt mit 
der revolutionären Kommune geraten, deren Charakter, wie wir sahen, 
jede fciedliche Verständigung mit der Nationalversammlung ausschloß. 
Bei einem solchen K&mpie mit der damals in Paris mächtigsten Gewalt, 
die sich, wie er auf die Jakobinischen Massen des Volkes stützte, mit 
der Siegerin des 10. August konnte es sich nur um Sein oder Nichtsein 
handeln. Vielleicht aber war es geraten, sich offen der Kommune an- 
zuschließen und im Bunde mit ihr die Nationalversammlung zu be- 
kämpfen ? Dann hätte er jedoch nicht nur die Nationalversammlung 
und das ganze übrige Ministerium als erbitterte Gegner sich gegenüber 



^) Von dieser seiner geringen Tätigkeit als Justizminister hat Danton 
selbst einen Bericht im Konvent am 6. Oktober 1792 gegeben, den man 
bei Aulard: Etudes et le^ons sur la r^volution, S. 140 findet. 

') Sind seine eigenen Worte in einer seiner Reden, vom 28. Augast 
1792. , 
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geaehen, die allen seinen Planen unüberwindlichen Widerstand entgegen- 
gesetzt hatten, sondern er hätte sich auch in die Macht mit Robeq>ierre 
und Marat, den Häuptern der ultrarevolutionären Partei des Stadt- 
hauses teilen müssen. Und wer konnte denn den Ausfall der Konvents- 
wablen voraussehen? Behielten die Gemäßigten die Oberhand, so 
wurde Danton entweder überflüssig, wenn er auf die Pläne der National- 
versammlung eingegangen wäre, oder als Gegner erbittert bekämpft, 
wenn er sich als Feind der legislativen Versammlung erklärte; blieb aber 
der ultrarevolutionären Partei des Stadthauses schließlich der Sieg, 
dann setzte er sich als Feind der Vernichtung aus oder er teilte sich als 
Anhänger mit mehreren anderen in die Gewalt. Es kann gar kein Zweifel 
sein, daß Danton, der geborene Volksführer und gewiegte Kenner der 
Volksseele und der Parteiintriguen für diese seine Lage ein volles Ver- 
ständnis besaß. Und indem er seine Lage überdachte, schien es ihm 
geraten, den Versuch einer Stellung zwischen oder über den Parteien 
zu wagen. Deshalb gedachte er sich grundsätzlich nicht in Fragen der 
inneren Politik und der Pariser Verhältnisse einzumischen, weil sie ihn 
unweigerlich in Konflikt mit einer der Parteien gebracht hätten^). Da 
er aber auf die Dauer eine solche Haltung nicht ohne schwere Schädigung 
seines Ansehens — wie sie denn tatsächlich das Mißtrauen aller Parteien 
gegen ihn erweckte — einnehmen konnte, so warf er seinen ganzen tat- 
kräftigen Eifer auf ein Gebiet, das wohl geeignet erschien, seine ganze 
Tatkraft in Anspruch zu nehmen und ihn den Fragen der inneren Pariser 
Verhältnisse fernzuhalten: der Verteidigung des Vaterlandes, in der er, 
darin muß man den französischen Historikern recht geben^), nicht un- 
bedeutendes geleistet hat. Aber wenn man hier den „Patriotismus'' 
Dantons gefeiert imd zweifellos auch übertrieben bewertet hat, so war 
die Haupttriebfeder dabei für ihn im Grunde doch bloß die Anbetung des 
Erfolges; nur fielen die Interessen Dantons damals mit denen des Vater- 
landes zusammen. Mit diesem scheinbar patriotischen Eifer konnte er 
nicht nur seine Haltung den Parteien gegenüber verdecken, sondern 
er gewann auch einen festen Boden für seine Wahl in den National- 
konvent, wo ein so tüchtiger Patriot wie er am geeigneten Platze 
erschien. Zweifellos hat auch diese letztere Erwägung, wie wir noch 
sehen werden, von vornherein bei ihm eine EoUe gespielt. 

Betrachtet man diese Politik Dantons namentlich mit Hinblick 
auf die Tage der Septembermorde, so ergibt sich, daß sie durchaus 



^) Daher war auch in dem geschilderten Kampfe zwischen der Kom- 
mune und der Nationalversammlung im August 1792 nirgends ein tätiges 
Eingreifen Danton's zu verzeichnen gewesen, während Roland, wie wir 
sahen, mehrmals aus eigener Initiative und eigenem Interesse handelnd 
eingegriffen hatte. 

^) Um die Erkenntnis dieser Tatsache haben sich namentlich Chuquet^ 
Sorel und zuletzt Aulard verdient gemacht. 
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keine neue Encbeinuug im poUtiflohen Leben Dantona danitellt. Seine 
so sweideutige Haltung vor und wählend der entedieidenden Tage 
findet in geradezu auffiUiger Weise ihr Analogon in seinem Verhalten 
auf dem Marafelde vom 16, und 17. Juni 1791 und seiner Haltung in 
dem Ausstände des 10. August 1792« Biner der Haupturheber d^ anti- 
royalistischen Adresse vom 16. JuU 1791 halt sich Danton tags darauf 
einer erneuten Kundgebung auf dem Marsfelde fem, weil sich die Lage 
inzwischen zu Ungunsten der Unterzeichneten verändert hatte^) und 
sein ebenso zweifelhaftes Verhalten wahrend der Erhebung des 10. August 
hat auch Aulard trotz aller ^mühungen nicht wegdeuten können'). 
So dürfen wir uns nicht wundem, Danton im August und Septembw 
1792 in ^er ähnlichen zweideutigen, abwartenden Haltung wiederzu- 
finden, die mit Berechnung gewählt und konaequ«it durchgeführt, eben 
der politischen Lage mtoprang, in der sich damak Danton befand. 

Eine solche Politik der Indifferotiz war natürlich nur denkbar» wenn 
Danton, im ungeschmälerten Besitze der Volksgunst, sich mit den ver- 
schiedenen Partien im gutem Emvemehmen zu halten verstand und 
nach kmer Seite hin Anstoß erregte; nur dann konnte er eine Stellung 
über den Partien gewinnen, die es ihm ermdglichte, alle zu benutzen, 
ohne sich einer völlig hinzugeben oder sich zu kompromittieren. Und 
so lief schUeßlich seine ganze Taktik darauf hinaus, dann und wann den 
Wünschen der einzelnen Parteien klugerweise Rechnung zu tragen und 
mi sch^bares Eingehen auf ihre Absichten zu zeigen, ohne sich in- 
dessen einer der Parteien geg^&über zu engagieren, im übrigen aber seine 
ganze Kraft den auswärtigen Angelegenheiten und der Bettung des von 
äußeren Feinden schwer bedrohten Vaterlandes zuzuwenden. Wie 
Danton ein Pcditiker voll Kühnheit, aber nicht wehiger voU List war'), 
so erwies er sich hier durchaus als mi kühkr politischer Rechne, der 
seinen Operationsplan zweifellos geschidct durchzufiihren vostand, 
wenn wir die mißliche Lage bedenken, in der er sich befand. 

liSiSsen wir diese Erwägungmi auf uns wirken, so kann es nicht 
schwer hllen, die scheinbare so widerq>ruch8Yolle Politik Dantons, die 
Aulard u. a. zu mntm. komplizierten Erldärungsversuche gmötigt 
haben, in ihren Grundzüg^ zu erkennen und zu voxtehen. Da die 
Ausführungen v(»mehmlich dw Zweck haben, das von Danton beobach- 
tete Verhalten während der berüchtigten Septembertage zu erklären 
und zu verstehen, so wird es verständlich sein, daß die B^nühungen 
Dantons hinsichtlich der Vaterlandsverteidigung nur insoweit Berück- 
sichtigung finden,, als es zum Verständnis seiner Haltung den Parteien 

^) Vgl. hio^u die Untersofi^ungen Aulard's. La B6to1. Franc. XXIV, 
318 ff. 

^) A u l a r d: Danton et la R^vol. du Acut 1792. La B^vdL. Fran^. 
XXIV. 

<) M i c h e l e t: 433. 
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der Hftuptstadt gegenüber nötig ist, dftfi sie aber im übrigen auf YoQ- 
Bündigkeit kean«n Ansprach erheben. 

Danton hatte, wie oben enr&hnt wurde, mit Übenaachung seine 
Ernennung sum Justisninister vernommen, sioh aber sdhndl in die 
Bolle hineingefunden« die er zu spielen gedachte. Während er vor aller 
Welt als Parteigenosse der revolutiimaren Kommune betrachtet wurde 
und cor sunJUshst kein^i Grund hatte, seine 8oUdarit&t mit ihr zu kt^^ 
benutste er die erste sich bietende (Gelegenheit, um einersdts seine Über <- 
einstimmung mit dem siegreichen Volke su dokumentieren, andererseits 
auch mit der Nationalversammlung Fühlung zu gewinnen. Nodi am 
Tage seiner Ernennung zum Minister, am 11. August, erschien er an der 
Spitze seiner Kollegen vor der legislativen Versammlung, um den 
gebrauchlichen Eid, die Freiheit und Gleichheit aufrecht zu erhalten, 
vor ihr abzulegen und die von ihm in Paris zu befolgende Pi^tik in 
ihren Orundzügen anzudeuten^). Es war im Volke bekanntlich eine 
tiefe O&rui^ g^en die rojralistischen Verschwörer vorhanden, und da 
Danton ebenso wie die Kommune wohl wußte, daS die Menge ein Werk- 
zeug in den Händen derer ist, die es veantehen, durch welche Mittel 
immer sich ihr Vertrauen zu erwerben, so knüpfte er an diese 
Rachelust an, de^n Befriedigung er versprach. Aber während die 
Kommune dem Volke die gleichen Konzessionen machte in der Absicht, 
diese Bachegeiüste im Zustande dauernder und wachsender Gärung zu 
erhalten, betonte Danton energisch, daß „die Rache des Volkes auf- 
hören müsse, wo die Tätigkeit der Justiz beginne". Es ist dies ein 
OedMike, der in der Folgezeit immer wieder bd Diuiton hervortritt 
und der schon emm ersten latenten Gegensatz zur revolutionären 
Kommune bezeichnet. Wie sein Wunsch immer gewesen war, auf eine 
friedlich^e und gesetzlichere Art die Revolution durchzuführen'), so 
wollte er auch jetzt mit mögli<dister Wahrung der Gesetze und der 
Gerechtigkeit die Erhebui^ des 10. August vollenden. Damit kam er 
zugleich weit verbreiteten Stimmungen entgegen, wie sie namentlich 
jetzt die Nationalversammlung v^trat. Und deren geheimsten 
Wünschen sdiien er entgegenzukconmen, wenn er sich verpHichtete^ 
„die Männer, welche in diesem Saale seien, zu schützen", was sich in 
erster Linie nur auf den Schutz gegen das siegrdche und wütende Volk 
beziehen konnte. Aber sogleich fügte er hinzu: „Ich werde an ihr^ 
(» der Nationalvffisamanlung) Spitze marschieren, ich verbürge mich 
für sie". Das war allerdii^ nicht nach den Wünschen der Girondisten 
und mußte ihnen zeigen, daß sich Danton nicht als Werkzeug in üiren 



^) Für diese und die übrigen Beden Dantons ist die kritische Ausgabe 
seiner Reden von A. FHbotttg in dm PubÜcations de la soci^ de Thistoire 
de la r^vohltion, Bd. 2d, benutzt worden. 

^) Zu diesem Gedanken Dantons vgl. A u 1 a r d : La R6voL l^n^.. 
XXIV, 386. 
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Händen gebrauchen lassen werde, wie er sich denn den erbitterten 
Kämpfen zwischen der Nationalyersammlung und der revolutionären 
Kommune in den nächsten Tagen vollständig fem hielt. Weil er aber 
wußte, daß er damit weder den Erwartungen der Kommune noch den 
Wünschen der legislativen Versammlung genügte, so benutzte er nach 
der am 18. August vollzogenen Organisation des neuen Revolutions- 
tribunales die Gelegenheit, um am 19. August in einem langen und 
bemerkenswerten Bundschreiben an die Gerichte aller Departements 
seine guten Beziehungen zu den beiden (Gewalten zu betonen. Er legte 
darin hinsichtlich der Erhebung des 10. August ein politisches Bekennt- 
nis ab, enthüllte den Verrat des Hofes, bezeichnete die nichtbeeidigten 
Priester als die Haupthebel der Revolution, stellte das revolutionäre 
Recht des 10. August fest und forderte zum Kampfe gegen die Verräter 
auf. Zugleich aber stellte er die Grundlagen der Gerechtigkeit fest, 
empfahl den Gerichten die Nachahmung des neuen Pariser Tribunales 
und betonte wiederum, „daß die Gerechtigkeit des Volkes aufhören 
werde, wenn die Gerechtigkeit der Gerichte beginne". Und inmitten 
seiner Ausführungen fand er Grelegenheit, den beiden rivalisierenden 
Pariser Gewalten Rechnung zu tragen, wenn er lobend der Kommune 
gedachte, die „inmitten von stürmischem Jubel von der Nationalver- 
sammlung sanktioniert worden sei", und wenn er der legislativen Ver- 
sammlung mit dem Ausdrucke: „Beglückwünscht sie zu den be- 
freienden Dekreten" einen unverdienten Anteil am 10. August öffent- 
lich vor ganz Frankreich zuerkannte. Seine eigene Popularität aber 
konnte er nur erhöhen, wenn er das Versprechen ablegte, „daß er be- 
ständig dieselbe Gesinnung hegen werde, die er als Präsident der 
Sektion des Theatre Fran^ais gezeigt habe, welche unter dem Namen 
des Distrikts der Cordeliers so viel zur Revolution des 14. August 1789 
beigetragen habe, und unter dem Namen der Sektion von Marseille zur 
Revolution des 10. August 1792". Wahrlich, besser konnte Danton 
seinen Gredanken nicht Ausdruck geben als in dieser Proklamation, die 
hinsichtlich ihres enthusiastischen Stiles und des Weitblickes seiner 
Gedanken zu den besten gehört, was Danton je gesprochen und ge- 
schrieben hat*). 

In dieser Zeit geschah es auch, daß Danton, der natürlich getreu 
seiner poUtischen Überzeugung die Stellen seiner Mitarbeiter und Be- 
amten mit Patrioten besetzte, in das zum Justizministerium gehörige 
Gerichtskomitee neben Oollot d'Herbois, Pare und Barr^re auch Robes- 
pierre wählte^). A u 1 a r d sieht in dem Umstände, daß Danton sich 



*) So bekämpfte er schon in dieser Rede, die letzten Konsequenzen 
der Revolution voraussehend, die später auftretenden kommunistischen 
Gedanken, „die unmögliche Gleichheit der Güter". Fribouzg: Danton. 
Rundsohreiben vom 19. August 1792. 

«) La R^vol. Fran^., XXTV, 403. 
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nicbL-fc vorher mit Robespierre ins Einvernehmen gesetzt habe, einen 
M&iig«l an Takt und Vorsicht; und wer den Charakter Robespierres 
kennt;, wird dies zugeben müssen und wird verstehen, dafi Robespierre 
den Antrag bitter zurückwies, weil er sich nicht den Befehlen seines 
Rivalen unterordnen wollte. Das zugegeben, möchte ich darin doch 
mdit} nur ein Außerachtlassen des politischen Taktes sehen, sondern 
gL&ixl)en, dafi dieses Anerbieten in dem politischen Systeme Dantons 
seinen Ursprung hat. Es war nämlich diesem Komitee u. a., übrigens 
niclit unbedeutenden Befugnissen auch das Recht übertragen worden, 
u.l>eT die Legitimität und Notwendigkeit der Verweisungen an das 
K^aasationstribunal, in diesran Falle also doch des Revolutionstribunales, 
d&s in allen mit dem 10. August in Zusammenhang stehenden Ver- 
brechen als letzte Instanz entscheiden sollte, zubeschUefien^). Indem 
er Robespierre in diesem Gerichtskomitee den leitenden Einflufi gab, 
anrollte ihm Danton ein Äquivalent für seine aus bekannten Oründen 
abgelehnte Beteiligung am Revolutionstribunale verschaffen, um wo- 
mögUch auch mit diesem mächtigen Volkstribunen enge Fühlung zu 
behalten. Indessen der ohnehin schon vorhandene Gegensatz zwischen 
der Kommune imd Danton und die neidische Gehässigkeit Robes- 
pierre's durchkreuzte diesen Plan, eine Wendung der Dinge, die das 
feindselige Verhältnis zwischen Danton einerseits, der Kommune und 
Hobespierre anderseits viel&ch verschärft hat. 

Die von Danton in Paris verfolgte Politik möglichster Indifi^enz 
konnte natürlich auf die Dauer der Kommune, die in Danton anfangs 
einen eifrigen Parteigänger gesehen hatte, nicht verborgen bleiben. Die 
nur flüchtig auftauchte Meinungsverschiedenheit schien sich zu einem 
prinzipieUen Gegensatze erweitem zu müssen, da die Kommune mit 
ihrer gewalttätigen und gewissenlosen Politik sich unbedingt auf ihre 
Anhänger mußte verlassen können. Dazu kam nun die argwöhnische 
Gesinnung Robespierres gegen alle nicht ganz Gleichgesinnten und sein 
Haß gegen ihm geistig überlegene oder glücklichere Männer; und Danton 
war sein glücklicher Rivale in der Popularität. So scheint es 
mir sicher, daß Danton nichts von der Existenz 
des grausigen Planes eines Massenmordes, 
dessen Ausführung die Kommune in dieser Zeit 
vorbereitete, gewußt haben kann, da man sich 
ängstlich hütete, einen in so zweifelhafter 
Haltung verharrenden Mann wie Danton ins 
Vertrauen zu ziehen, wenn man es deswegen natürlich nicht 
auf einen Bruch ankommen lassen wollte, sondern sich im Gegenteil 
bemühte, Danton doch noch vollständig auf die Seite der ultrarevolu- 
tionären Partei des Stadthauses hinüber zu ziehen. Deshalb wurde 



1) La R^voL Fran^., XXIV, 403, Anm. 1. 
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Anfang September das Mimsteriom vom Paiiser Oemeinderatö 
schuld^, das Vertrauen der Nation verloren 2u hftbc^^). Weim man 
tags mvot die NatkmalTersainmlung des Verrates besichtigt hatte, um 
ihr den letzten Best da Volksgunst 2U entreißen, so wollte man jetst 
neben den gifondistisohen Ministem vor allem auch Danton trelf^i, 
um ihn aus seiner Reserve heraussulock^ und m einer endliche 
Erklärung zu drang^i. In diese Absicht der Kommune läßt uns ein 
Brief Oourtois', eines Anhai^rs der ultrarevolutionären Partei, blicken; 
er tehrieb spater: „Man würde sehr erstaunt sein, wenn idb sagte, daß 
eine der Quellen des Hasses, welchen de (Marät, Robespietfe u. a.) 
Danton wlidmeten» nur daher kam, daß er in den Tagen des 2. und 3. Sep- 
tember nicht die Bolle gespielt hatte, welche er nach ihrem Wunsche 
spielen sollte und daß er von diesem Momente an als ein Mann ohne 
revolutionären Charakter betrachtet wurde. Viele Patrioten müssen 
sich erinnern, daß diese Klagen häufig aus dem Munde BiUaud's und 
Bobespierre's kamen'*'). Danton aba blieb der dnmal eingeschlagenen 
Politik treu, obwohl er erkennen mußte, daß et trot2 aller gelegent^ 
hohen Beweise freundschaftlicher Gesinnung den passiven Widerstand 
der Konmiune nicht überwinden und ihren Argwohn nicht beseitigen 
konnte. Der G^ensatz verschärfte sich im Q^nteil noch, nament- 
hch als in dem um die Mitte des September 1792 stattfindenden Prozesse 
Adrien's du Port, den Danton auf jeden Fall retten wollte, die Meinungs> 
Verschiedenheit zwischen dem Überwachungsausschuäse und dem 
Justizminister offen zu Tage trat und Marat sich so weit vergaß, Danton 
einen drohenden Brief zu schreiben^). Und das Gefühl der Ohnmacht, 
das die Kommune Danton gegenüber empfand, der mit großer Geschick*- 
Uchkeit seinen Eilifluß auf die Massen der Hauptstadt zu behaupten 
verstand, war nicht dazu angetan, die Beziehungen zwischen beiden 
zu bessern. Schließlich ist es nur der gewandten PoUtik Dantons zu 
verdanken gewesen, daß der Kampf zwischen ihm und der ultrarevolu^ 
tionären Partei des Stadthauses nicht offen ausbrach. In diese Zeit 
aber gehen die ersten Anfänge des späteren, verhängnisvollen Kampfes 
zwischen ihm und d^ Pariser Konmiune und Robespierre zurück. 

Es war schon mehrfach erwähnt worden, wie Danton sich eifrig 
bemühte, seine Popularität immer fester zu fundieren, um so mcbr als 
er, der geborene Volksführer in dem Treiben der Kommune, nur zu gut 
die auf das gliche Ziel gerichtete Absicht erk^men mußte. Gerade 
in der Zeit, wo die Kommune zu direkten erfolgreichen Angriffen gegen 



^) Buchen et Boux, 348. Der Urheber der Verdächtigung 
wird wohl Bobespierre gewesen sein, der ein gleiches mit d«r National* 
Versammlung am 31. August und 1. September getan hatte. Mortimer* 
T e r n a u X , III, 247. 

^) Bobinet: Danton, Memoire sur sa vie priv6e p. 187. 

») La R^vol. Fran^., XXV, 43. 
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dftB BevolutionAlribuiiAl votgiog, können wit dahet einen bemerkena- 
wexten Umscliwimg wenn nickt ietner CMnnung, 6ö dock seiner Aus- 
sagen konstatieren. IMe Verd&cktigangen der Eommtme gegen das 
Revohitionstribanal katten bekanntliek in der dffentlicken Meinung 
den Gkuben an die ün^ulän^ckkeit der gegen die inneren Versckwdrer 
zu Gebote siebenden Mittd und den Gedanken auf wirksamere AbkiUe 
von nettem erweckt. So beeilte sick denn Danton, sem Bünverstandnis 
mit der Volkacneinüng zu vedcünden, um nickt allein der Kommune die 
^Ffückte ikrer Bemükungen zufallen zu lassen. W&krend er vorber 
bestimmt die Bestrafung der Terr&ter und Versckwörer nur durch die 
Hand der besteikenden Gerichte gefordert katte, gestekt er jetzt auck 
dem Volke eine t&tige Hitwirkung bei deren Unschädlichmachung zu. 
So forderte er in der berühmten Proklamation an die Franzosen vom 
25. August 1792, deren Redaktion nach Stil und Inhalt Danton zu«- 
geschriebtti werden muß^), auf, „den Hochmut alles dessen, was Franke- 
reich noch an inneren Feinden haben könne, niederzuschmettern; die 
Wachsamk^t des Volkes würde die Ansckläge der Verräter sick^r ver- 
eiteki". Nock deutlicher erkennt man diese Gedanken in seiner am 
28. August gehalt^en Bede über die Haussuchungen, in der er u. a. 
die bekannten Worte gesprochen hat: „Wenn ein Schiff Schiffbruch 
erleidet, so wirft die Bemannung alles ins Me^, was sie dem Unter* 
gange aussetzt. Ebenso muß all^, was der Nation schaden kann, aus 
seinem Inneren ausgeworfen werden, und alles, was ihr nützen kann, 
muß zur Verfügung der GemeLodebehörden gestellt werden unbeschadet 
der Schadloehaltung der Eigentümer". Es sei wichtig, f&hrt er dann 
fort, sich der Verräter zu bemächtigen; gäbe es 90 000 zu verhaften, so 
müßte man es gleich moi^n tun*). Und sdiließUch ging er am 90. August, 
als die Gärung in Paris dem Ubeorschäumen nahe war, so weit, die viel- 
verkannten und mißdeuteten Worte zu sprecken: „Man muß den 
BoyaUsten Furcht einflößen'**). Daß er damit aber nicht einer Selbst^ 
Justiz des Volkes das Wort redete, gab er sckon am 25. August zu 
erkennen mit den Worten: „Ikr kabt Verräter in Eurem Sckoße; nun, 
okne sie würde der Kampf bald beendet sein; aber Eure tätige Wack- 
samkeit kann nicht verfeklen, ikre Ansckläge zum Scheitern zu bringen. 
Seid einig und ruhig; beratet klug über Eure Verteidigungsmittel, ent- 
wickelt sie mit Mut und der Triumpk ist gesickert". In ein^n Briefe 
an d^n öffentlicken Ankläger Real vom 1. September 1792 aber erkennt 

MM ■ ■ il ■■ !■■ ■■■■ 

^) Danton: Disoours 165. 

^) Danton: Discours, 169. 

^) T h i e r s, m, 58. S y b e h I, 488. Daß Danton in dieser ent* 
setzlichen Krisis diese Worte gesprochen kat, da er die t*läne der ttojr«3totwi 
zu kennen glaubte und ihre Verhaftung forderte, schUeßt doch keineswegs 
in sich, daß er sie nun ohne Urteil massärieren Wollte, wie Thiers und Sybel 
annehmen zu müssen ^uben. Diese Worte werfen aber ein scharfes Streif* 
licht auf seine damals in Paris getriebene Politik. 
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man klar, daß Danton nach wie vor eine gewaltsame Selbsthilfe des 
Volkes verabscheut; nachdem er das Revolutionstribunal zu den größten 
Anstrengungen ermuntert hat, fahrt er mit Anspielung auf vom Tribunal 
begangene Fehler fort: „Ich habe Grund zu glauben, daß das beleidigte 
Volk, dessen Entrüstung gegen die gerichtet ist, welche an die Freiheit 
getastet haben, imd die einen endlich einer ewigen Freiheit würdigen 
Charakter ankündigt, nicht dahin geführt werden soll, sich selbst 
Gerechtigkeit zu verschaffen, sondern sie von seinen Bepräsentanten 
und Magistraten erhalten soll"^). Diese Worte sind von den Historikern 
bald in dem Sinne gedeutet worden, daß Danton klar ein Gemetzel 
vorausgesehen habe und es habe hindern wollen (so A u 1 a r d), oder, 
daß man aus diiesen Worten auf die Absicht Dantons schließen müsse, 
er habe schon den Plan eines Blutbades am 1. September fertig gehabt 
(so M.-Ternaux); die Worte aber drücken doch nur eine längst 
gehegte Überzeugung Dantons aus, daß die Bestrafung der Verschwörer 
nur Sache der Gerichte sei. 

Wenn Danton, wie oben erwähnt, in seinen während dieser 
Zeit eifrig betriebenen Bemühungen um die Vaterlandsverteidigung 
ein wirksames Mittel sah, seine Wahl in den Nationalkonvent vorzu- 
bereiten und sich in ihm einen leitenden Einfluß zu sichern, so suchte 
er natürlich auch sonst auf dieses Ziel hinzuwirken. In der schon mehr- 
fach erwähnten Proklamation an die Franzosen gibt er seiner Absicht 
ziemlich unverhüllt Ausdruck. Indem er darin die Leser geschickt 
auf die Sorge um die Gestaltung des künftigen Nationalkonventes 
hinleitete, von dessen Wahlausfall die Schicksale dieses Reiches und 
des Weltalles abhingen, und daß für die zukünftig zu schaffenden 
großen Gesetze bei den Abgeordneten ein mutloses Talent, ebenso 
nutzlos sei wie der Mut ohne Talent, fuhr er mit deutlicher Anspielung 
auf seine Person fort: „Also nur die Energie des Patriotismus ist nötig 
für jeden, der nach euem Stimmen trachtet. Die dreifache Gewalt eines 
empfehlenswerten Talentes, einer starken Seele, eines von Vorwürfen 
freien Lebens muß der so glücklidie Mann vereinen, damit ihr ihn für 
würdig erachtet, euch in diesen Zeiten des Ruhmes aber der Gefahr zu 
vertreten"*). Und scUießlich haben wir auch die Verhinderung der 
Fluchtpläne seiner Kollegen durch Danton in den letzten Augusttagen 
unter diesem Gesichtspunkte zu betrachten. Die girondistischen Minister 
wollten nämlich Paris heimlich verlassen und die Regierung anderswo- 
hin verlegen, um sich den herannahenden Feinden imd den Gewalt- 
tätigkeiten der Kommime zu entziehen, die in diesen Tagen inmier 
schärfere Formen annahmen^). Nun hätte aber die Flucht der anderen 
Minister Danton nicht nur in seinen auf die Rettung des Vaterlandes 

^) Mortimer-Ternaux, III, 501. 

*) Danton: Disoours, 166. 

») La R^voL Fran^., XXIV, 491 ff. 
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^or den Feinden gerichteten Plänen gestört, worauf ja sein politisches 
System mit begründet war, sondern hätte aller Wahrscheinlichkeit 
nach bei der damals in Paris herrschenden Gärung und der Ohnmacht 
<ler Nationalversammlung nur der Kommune und ihren Anhängern 
Vorteil gebracht, denen eventl. die Neubesetzung des Ministeriums 
-zufiel; dann hatte Danton seine Rolle ausgespielt. Alle seine Pläne 
gerieten ins Wanken, just zu der Zeit, wo die Wahlvorbereitungen 
getroffen wurden. So bequeme Kollegen wie jetzt aber konnte Danton 
kaum wieder finden; und dann war es doch sehr wahrscheinlich, daß 
seine persönUche Haltung bei dieser versuchten Abreise der Minister 
früher oder später bekannt werden mußte, wie es in der Tat geschehen 
ist^). Dann erschien er in dieser Knsis als der Retter des Staates. 
Aus diesen Oründen also verhinderte er die Flucht der Minister und 
gewann damit die Möglichkeit, seine Pläne auf der alten Grundlage 
weiter zu verfolgen*). 

Indessen hatte sich Danton doch nicht so ganz den Pariser Ver- 
hältnissen fem halten können, wie er es beabsichtigt hatte, wenn anders 
er im vollen Besitze seiner Popularität bleiben und nicht von den Er- 
eignissen überflügelt werden wollte. Schließlich hatte sein Indifferentis- 
mus eine Grenze an seinem politischen Interesse. Die«Politik der Kom- 
mune und die plötzHch eingetretene Gefährlichkeit der äußeren Lage 
Frankreichs trugen die Hauptschuld daran. Doch verstand er alle 
seine Anordnungen dabei klug unter der Maske, des Patriotismus zu 
verbergen. Eben diese Deckung benutzte er auch, um zu versuchen, 
sein gespanntes Verhältnis mit der revolutionären Kommune, das ihm 
bei Verfolgung seiner Pläne durchaus nicht erwünscht sein konnte, 
in ein erträglicheres umzuwandehi. Er benutzte also einen von der 
Kommune tags zuvor geäußerten Wunsch auf Abhaltung von Haus- 
suchungen in Paris, um am 28. August der Nationalversammlung ein 
diesbezügliches Dekret zu entreißen, nachdem es ihm gelungen war, 
seine Kollegen von der Nützlichkeit dieser Maßregel zu überzeugen. 
Zu diesem Zwecke hielt er eine von patriotischem Pathos getragene 
Rede, in der er zuerst einen Überblick über die politische Lage Frank- 
reichs gab und dann zur Rettung des schwer bedrohten Vaterlandes 
die Abhaltung von Haussuchungen in Paris empfahl, imi alle ge- 
fundenen Waffen zur Ausrüstung von Freiwilligen verwenden und 



^) Als Ausfluß der Kenntnis von diesen Vorgängen ist es zu erklären, 
wenn am 3. September die Sektion du Luxembourg forderte, daß man 
als ehrlos und als Verräter am Vaterlande jeden Minister erklare, der seinen 
Posten verließe. Protokolle der Kommune vom 3. September. 

2) Mcht aus Gründen des Staatswohles, weil er die Einheit der Ge- 
walten aufrecht erhalten wollte, hat Danton die Abreise der Minister ver- 
hindert (so Aulard), sondern diese seine Haltung ist aus rein persönlichen 
Motiven zu erklären, wobei allerdings »wieder sein Interesse mit dem des 
Vaterlandes zusammenfiel. 
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zugleich alle Yerdächt^en verhaften zu können. Die AuBffdming 
dieser Maßregel aber ließ er der revolutionären Kommttne übertra^n, 
die also dank der Bemühungen Danton's schnell ihren Wunach erfüllt 
sah und nicht zögerte, ihren Nutzen daraus zu ziehen. Um sein e%entr 
liches Ziel noch mehr zu verschleiern, forderte er nach Beendigung 
der Haussuchungen die Öffnung der zwecks Ergreifung der Ven^ter 
geschkssenen Barrieren der Hauptstadt, um so die geordnete Ver- 
proviantierung von Paris wieder zu ermöglichen. So schien diese Maß-^ 
regel durdtaus im Interesse des Volkes begründet und die National- 
versaintnhing gab dann auch nach, wiewohl sich weder Danton noch die 
legislative Versammlung der Täuschung hingegeben haben werden, 
in Paris wirklich 80000 Gewehre zu finden, wie Danton behauptete; 
und in der Tat wurden nur gegen 2000 gefunden. Der von Danton 
erwartete persönUche Erfolg aber bUeb aus, weil am folguiden Tage 
der so lange verborgen geführte Kampf zwischen der Nationalversamm^ 
lung und der Kommune offen ausbrach und die Kassierung der Kom- 
mune herbeiführte. Wie störend dies Ereignis nun in seine Pläne ein- 
griff-imd obwohl er es lieber verhindert hätte, so konnte er natürhch 
nicht ohne dn Aufgeben seiner reservierten Haltung für die Koomiune 
wirken. Bei der Lage der Dinge war ein vollständiger Triumph der 
Nationalversammlung ohndiin nicht zu erwarten und so beschloß 
Danton, den Ausgang des Kampfes ruhig abzuwarten, was aber nicht 
im Sinne der Kommune gehandelt war, die auf seine Hilfe gerechnet 
hatte, tmd ihn deshalb gleich nach ihrer Wiederherstellung am 2. Sep- 
tember angriff, damit sie über seine eigentliche Gkwinnung ihr gegenüber 
sich Gewißheit verschaffte, Mm so mehr, als ja am selben Tage die Aus- 
führung ihres grausigen Planes beginnen sollte^). Danton hat also 
keinesw^ durch seine Freimde der Kommune Rettung gebracht, 
wie Ternauic, Aulard, Robinet u. a. meinen; dann hätte 
die Haltung der Kommune nach ihrer Wiederherstellung Danton gegen- 
über anders sein müssen. Dieser hatte vielmehr die Zwischenzeit 
benutzt, um, da die Kommune nicht mehr die Rolle einer Beschützerin 
des Volkes spielen konnte, selbst diese Rolle zu übernehmen. Da er 
ohnehin immer die Leid^ischaften des Volkes zu mäßigen trachtete'), 
so schkn es ihm doppelt geraten, angesichts der vor dem Justizpalaste 
angesammelten, über die Freisfvechung des Gouverneurs Montmorin, 
den man mit dem ehemaligen verhaßten Minister verwechselte, auf- 



^) Der Angriff auf Danton erfolgte in der schon erw&hntMi Verdlohti*- 
gong des Ministeriums. 

*) Wir erinnern uns seiner Stellung gegenüber der Selbsthilfegedanken 
des Volkes. Auch hatte er am 28. August mit dentMoher Anspielung auf die 
FrsnkreichB gefährliche Lage weit überteibender Beden der Kommune 
die Situation als weniger gelahrdrdiend hingestellt, als von „gewisser 
Seite'* geschehen sei. Danton: Disoours 168. 
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gelegten MenachaimMflea die Revision des Prozeaaes anzuordnen 
und den NatJwuJkommiwaftr Botot, der den Angeklagten begünstigt 
zu liab^ schi^, abzusetzen und genchtlich zu verfolgen^). Aber 
Danton sollte sogleieh erfahren, daß seine Politik der Nuditintervention 
bei den gegebenen Verhältnissen klüger gewesen war als eine aktive 
Teilnahme an den Ereignissen. Die Anordnung der Revision seitens 
des Justizministers war zweifellos ein Akt der Willkür, denn das 
Revolutionstribunal sollte bekanntlich in letzter Instanz zu entsdieiden. 
haben, was jedes Eingreifen von anderer Seite ausschkS. Daher wollte 
das so vid angefeindete Revoluti<»i8tribunal sich in Danton eine 
Dedcung suchen und womöglich die Verantwortung auf ihn zu wälzen. 
Begann doch gerade der Prozeß gegen den Generalmajor der Schweizer- 
garden Badunann, der die Zuständigkeit des Tribunales als Schweizer 
nicht anericennen weilte und dessen Kopf von der aufgeregten Menge 
gefordert wurde, wdl er am 10. August als Verteidiger des Schlosses 
fungiert hatte. Der öffentliche Anklager Real schrieb also an Danton, 
um dessen Entsoh^ung einzuholen. Dieser war natürlich von der 
zweischneidigen Wirkung seines Schrittes unangenehm berührt und 
gedachte nicht &n zweites Mal einzugreifen. Daher ließ er das Schreiben 
unbeantwortet. Erst auf einen zweiten, dringenden Brief Real's be- 
quemte er sich, sme „übrigens unmaßgebliche^* Meinung darzulegen, — 
„er hielt das Tribunal für zustandig und die Verurteilung Bachmann's 
für notwendiges — behielt sich aber behutsam vor, ^ne Entscheidung 
erst nach Rücksprache mit seinen Kollegen und der Nationalversamm- 
lung geben zu können*). Seine Antwort genügte übrigens dem 
Revolutionstribunal, den Angeklagten zu verurteilen, ohne das Ergebnis 
der von Danton angekündigten Unterredung abzuwarten. Aus dieser 
Affäre hatte fflch Danton also glücklich herausgezogen; sie diente ihm 
aber als Warnung. In seiner berühmten Rede vom 2. September, 
durch welche er die Levee en Masse gegen die einrückenden Feinde 
forderte, zugleich aber auch, getreu seiner schon oft erwähnten Über- 
zeugung die in höchster Erregung befindlichen Gemüter von Paris 
ablenken wollte^), sprach er süso nur von der auswärtigen Gefahr. 
Bekanntlich liegt dieser Rede ein Dekret der Kommune betreffend 
die Aufstellung einer Pariser Armee von 30000 Mann zugrunde. 
Wälzend diese aber damit, wie wir früher gesehen haben, zur Durch- 
führung ihrer düsteren Pläne freie Hand bekommen wollte, befürwortet 
Danton ihren Entschluß, um der furchtbar erregten Hauptstadt Ruhe 
zu verschaffen. Wie mochte die Kommune triumphiert haben, als 
Danton die donnernden Worte sprach: „Die Glocke, welche man 
läut^ wird, ist kein Alarmzeichen, sie ist der vernichtende Angriff 

*) Mortimer-Ternaux, HI, 463. 
*) Mortimer-Ternauz, III, 501. 
>) La R^vol. Pran^., XXIV, 497. 
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auf die Feinde des Vaterlandes. Um sie zu besiegen, ist Eülinheit nötig, 
nochmals Klihnlieit, immer wieder Kühnheit und Frankreich ist ge- 
rettet." Ein Einverständnis zwischen der Kommune imd, Danton 
hat nicht bestai^den. Die Nationalversammlung aber bekundete 
deutlich ihr Mißtrauen gegen Danton bei den auf Grund dieser Rede 
von Abgeordneten gesteüten Antragen, die Macht der Minister zur 
wirksameren Durchführung der Yaterlandsverteidigung zu erweitem'). 
Die Macht Danton's zu verstarken, erschien ihr zu gefahrlich und so 
wurden die Antrage abgelehnt. Es war die Folge seiner zweifelhaften 
Haltung, daß Danton jetzt, wo er dem Vaterlande einen Dienst 
leisten konnte, durch das berechtigte Mißtrauen der Parteien daran 
gehindert wurde. 

Zufolge der einen, früher viel verbreiteten Version soll Danton 
nach Beendigung dieser seiner Bede auf das Marsfeld geeilt sein und 
vom Altar des Vaterlandes herab das Volk in glühend patriotischen 
Worten angeredet haben (Michelet, Thiers u. a.), nach einer 
anderen begab er sich zunächst aufs Oemeindehaus (Aulard, 
Ternaux). Da wir aber über sein Verhalten in diesen Stunden 
keine Nachricht haben, so daß die erste Ansicht auf einer Legende 
beruht, die zweite aber wenig für sich hat, weil Danton, wie wir sahen, 
keine engen Beziehungen zur Kommune hatte und sich im Gegenteü 
von ihr fernzuhalten suchte, so dürfte die größte Wahrscheinlichkeit 
die Annahme beanspruchen, daß er sich in seine Wohnung begab, 
um die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten. Hier mag er die 
Nachricht von dem Beginne des Massenmordes erfahren haben. Die 
Absicht, welche die Kommune damit verfolgte, muß Danton in der 
Hauptsache erkannt haben; darauf deutet sein Verhalten zu der von 
Marat und dem Sicherheitsausschusse verfügten Verhaftung Boland's 
und der Girondisten. Wurde sie zur Tatsache, dann war der Triumph 
der Kommune ein vollständiger und seine eigene Stellung schwer 
gefährdet. Also beeilte er sich, die ganze Wucht seiuer Persönlichkeit 
und seines Ansehens einzusetzen, um die Pläne der Stadthauspartei 
zu durchkreuzen. Und es gelang ihm^). Es war das einzige Hervor- 
treten Danton's in diesen Tagen. Sonst hielt er sich, getreu seinem 
politischen Systeme, vollständig im Schatten, wie er denn einer Auf- 
forderung der Kommune, aufs Stadthaus zu kommen, nicht entsprach^), 
und überhaupt in diesen Tagen weder dorthin ging, noch sich in der 
Nationalversammlung sehen ließ. Worauf die Politik der Kommune 
hinauslief, erkannte er viel eher als die Girondisten, und scUießlich 
ist sein so oft mißdeutetes Verhalten dem Marat'schen Rundschreiben 
gegenüber nur ein Beweis dafür, daß er sich gern einen Teil des von 

1) La R6vol. Fran§., XXIV, 497, 498. 

2) La R6vol. Franc., XXIV, 507. 
8) Michelet, IV, 141. 
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der Kommune durch die Septembermorde errungenen Erfolges an- 
geeignet hätte. Wenn das Bundschreiben Marat's, in dem dieser zur 
Nachahmung des Massenmordes in ganz Frankreich aufforderte, 
unter dem Kuvert des Justizministers verschickt wurde, so ist das 
zwar nicht ein Zeichen von Danton's Teihiahme und Mitschuld an den 
Septembermorden, wohl aber dafür, daß er vorübergehend an die Teil- 
nahme glauben lassen wollte^). Im Zusammenhange mit seiner ganzen 
Pohtik hat namentlich dieser Umstand dazu beigetragen, so ver- 
schiedenartige Urteile über seine Stellung zu den Septembermorden 
zu ermögUchen. Eben weil er sich neben der Kommune in der Oimst 
der öffentUchen Meinung festsetzen wollte, hat er nach den Tagen der 
Septembermorde eine Teilnahme an den Morden in Anspruch genommen 
und in Privatgesprächen und sonst vorgegeben, alles gewußt, voraus- 
gesehen und selbst alles geleitet zu haben'). Seine bisher getriebene 
PoUtik setzte ihn in den Stand, daran glauben zu lassen. Eben in diesem 
Glauben erkannte er jetzt seinen Vorteil. Das ist die einfache Wahr- 
heit nach alle den unfruchtbaren Erklärungsversuchen, von dem ein- 
fachsten aus seinem Charakter und seinen natürUchen Anlagen ab- 
geleiteten, bis zum künstlichen, von A u 1 a r d angestellten, daß er 
alle moralische Verantwortung auf sich nehmen wollte, um der Revolu- 
tion nicht zu schaden und die Einheit der nationalen Verteidigung 
aufrecht zu halten'). Als dann aber der Umschwung eingetreten war 
und die Reaktion gegen die Septembermörder einsetzte, da erkannte 
er, daß es an der Zeit sei, seine Teilnahme offiziell zu dementieren 
und niemand konnte Danton widersprechen, als er am 10. März 1793 
gelegenthch der Schaffung des Revolutionstribunales, zu dessen Ein- 
setzung Danton der Unterstützimg der Girondisten bedurfte, sagte: 
„Da man in dieser Versammlung gewagt hat, diese blutigen Tage herauf- 
zubeschwören, über die jeder gute Bürger geseufzt hat, so will ich meiner- 
seits sagen, daß, wenn damals ein Tribunal bestanden hätte (sie!), 
das Volk, dem man so oft und so grausam diese Tage vorgeworfen hat, 
sie nicht mit Blut befleckt haben würde; ich wlQ sagen und werde 
dabei die Zustimmung aller derjenigen haben, welche Zeugen dieser 



^) Daß das Zirkular tatsächlich unter einem vom Justizminister 
gewöhnlich gebrauchten Briefumschlage verschickt worden ist, hat Aulard 
nachgewiesen. La B^vol. Fran9., XXV, 27 ff. Die wahre Absicht Dantons 
aber ist ihm wie allen anderen entgangen. Wäre das Bundschreiben ohne 
sein Wissen und gegen seinen Willen unter seinem Kuvert verschickt worden, 
wie Aulard meint, so hätte Danton doch, als die Tatsache bekannt wurde 
(am 12. September 1792), dagegen protestieren müssen; das hat er nicht 
getan. Andererseits aber darf man ihm wegen dieses Vorfalles nicht gleich 
der Mitschuld an den Septembermorden bezichtigen, wie Temauz, Sybei 
u. a. getan haben. 

2) La R^vol. Fran9., XXV, 44. 

3) La R^vol. Pran^., XXV, 44. 
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acbreokUchen Bewegung geweaea ^iad» daß kein« menschliche Macht 
imetuule war, das Überschämneu der nationalea Bache aufzuhalten!*'^) 
Wenn diaee seine Worte der Wahrheit enti^rachen, dann konnte er 
aUerdiagB xddkt der Urheber und Leiter der Exzesse gewesen sein. 
So konnte Danton also seinen Frontwechsel den Sq;>tembenn(»den 
gegenüber vollzidien, ohne offen ab Lügner gebrandmarkt weiden 
zukönn^m. Die Kommune und Bobespierre aber haben es ihm nicht 
vergessen, daß er mit ernten w(^te, was er nicht gesät hatte, imd 
anderens^ts siAd die Girondisten eben wegen seiner Haltung während 
der SeptiHnbennorde seine unversöhnlichsten Feinde geblieben. 



VI. ScWuss. 

Wir stehen am Schlüsse und damit vor der Angabe der knappen 
Zusammenfassung der Ergebnisse dieser Studie. Sie bemühte sich zu 
erweisen, daß die berüchtigten Septembermorde des Jahres 1792 in 
Paris nicht als ein spontaner Racheakt der Pariser Bevölkerung gegen 
die Grefangenen anzusehen sind, sondern vielmehr von langer Hand her 
vorbereitet, als ein letztes Mittel des Pariser Gkmeinderates erscheinen, 
in der von ihm usurpierten Gewalt sich auch für die Folgezeit zu be- 
haupten. Daß die Hauptabsicht dabei nicht sowohl die Einschüchterung 
der Pariser Bevölkerung ab vielmehr die Befreiung von der auf ihr 
lastenden Angst und die Erlangung ihrer Dankbarkeit war, dürfte wohl 
verstandlich geworden sein. Bei der Unsicherheit der Ansichten über die 
Haltung Dantons bei diesen Exzessen war es weiterhin nötig, auch zu 
dieser Frage Stelltmg zu nehmen. Als Resultat dieser Untersuchung 
ergab sich, daß Danton von dem Vorwurfe der Mitschuld an den 
Septembermorden freigesprochen werden muß und daß sein Verhalten 
in jenen Tagen als ein Versuch seinerseits zu betrachten ist, sich über 
den Parteien der Hauptstadt zu halten. In wieweit ihm dies gelungen 
ist, woUte der letzte Teil der vorliegenden Arbeit zeigen. 

1) La R^vol. Fran^., XXV, 22. 
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